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Totenlichter

Zwei Hände schoben die letzten störenden Zweige zur Seite, dann blieb Florian Thamm stehen. Die Dunkelheit des späten Abends hüllte ihn ein, aber daran dachte er nicht, als er nach vorn blickte und die linke Hand zur Faust ballte.

»Nein, nicht schon wieder!«, flüsterte er.

Danach schloss er für einen Moment die Augen, als wollte er nicht mehr sehen, was ihm präsentiert wurde. Er stand am Beginn des Hangs und schaute in die Tiefe. Dabei wurde ihm leicht schwindlig, und er trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Die zähe Wurzel, die aus dem Boden ragte, übersah er. Er stolperte und landete unsanft auf dem Hinterteil. Der Junge blieb sitzen und atmete schwer. In seinem Kopf rauschte es, und so hörte er die Stimme seines Freundes erst beim zweiten Ruf. »He, Florian, wo bist du?«


Mit einer müden Bewegung hob Florian den linken Arm. Er konnte im Moment nicht sprechen. Ein Kloß hatte sich in seiner Kehle festgesetzt.

Er hatte Glück, denn Moritz Müller verließ sich in diesen Augenblicken auf seine Lampe. Der armbreite Strahl huschte durch die Dunkelheit, wurde von Büschen und Stämmen aufgehalten, aber dort, wo Florian hockte, war die Umgebung nicht mehr so dicht, und so traf der Strahl die halb angehobene Hand.

»Warte, ich bin gleich bei dir.«

»Ist schon okay.«

Moritz Müller, wegen seines Haarschnitts auch Igel genannt, beeilte sich.

Der Junge wusste, dass etwas passiert war, was für sie sehr bedeutsam werden konnte. Sie waren unterwegs, um etwas Bestimmtes herauszufinden, über das man in letzter Zeit viel sprach. Es hing mit der Kirche zusammen, wie sie gehört hatten, aber beide Jungen wollten nicht, dass die Kirche in den Schmutz gezogen wurde, und so hatten sie sich selbst auf die Suche gemacht, und es war Florian Thamm wohl gelungen, einen Hinweis zu finden.

Erst als Florian direkt von der Lampe getroffen wurde, drehte er den Kopf. »Was ist denn?«

Moritz ließ sich neben ihm nieder. »Warum sitzt du hier?«

»Ich bin gestolpert.«

»Und? Ist das alles?«

»Nein.«

»Was denn noch?«

»Ich habe sie gesehen?«

»Wen und was?«

»Die Lichter.«

Moritz schluckte. Danach stöhnte er auf. »Sprichst du von den Totenlichtern?«

»Ja, nur davon.«

»Und wo sind sie?«

Florian hob müde den rechten Arm und deutete nach vorn. »Geh mal bis zum Hang. Da kannst du sie dann sehen. Ich habe mich erschreckt, weil ich nicht damit gerechnet habe, aber du weißt ja jetzt Bescheid. Sie befinden sich dort, wo der Hang zu Ende ist.«

»Ich schaue mal nach.«

Florian nickte nur. Er und sein Freund Moritz waren nicht nur beide vierzehn Jahre alt, sie gehörten auch zur gleichen Pfadfindergruppe, bei der es hieß: Jeden Tag eine gute Tat.

Ihre gute Tat bestand darin, dass sie versuchten, etwas aufzuklären, das den Menschen in der Umgebung große Sorge bereitete. Vor allen Dingen der Kirche, denn hier geschah etwas Unrechtes in deren Namen, und das konnte nicht hingenommen werden.

Die Polizei jagte einen Mörder, doch die beiden Pfadfinder suchten mehr. Sie wollten den Menschen stellen, der die Kirche so in den Dreck zog.

Es war ein Pakt zwischen ihnen. Sie hatten sich keinem Menschen anvertraut, auch dem Pfarrer nicht, und in dieser Nacht schienen sie endlich Glück zu haben, obwohl sie sich nicht darüber freuen konnten und Moritz seine Skepsis offen zeigte.

»Bist du sicher, Florian?«

»Ja, Igel, ich bin mir sicher.«

»Dann - dann schaue ich mal nach.«

»Tu das.«

Moritz war gewarnt. Er ließ die Lampe an, als er die wenigen Schritte ging. Es war kein Abgrund, von dem sein Freund gesprochen hatte. Man konnte ihn als normalen Hang bezeichnen, der auch nicht besonders lang war und dort endete, wo dos mit Gras bedeckte flache Brachland begann, das sich bis zum nächsten Ort hinzog.

Moritz blieb stehen, als er die Kante erreicht hatte, und schaute nach unten.

Sein Herz klopfte schneller, und er zuckte zusammen.

Unter ihm, wo der Hang zu Ende war, brannten vier helle Lichter.

Er wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Er fing an zu zittern, ohne dass er es wollte. In seinem Kopf rauschte es, denn diese Lichter waren nicht normal. Zumindest nicht, was ihre Bedeutung anging. Er und sein Freund hatten die Ohren offen gehalten, und sie wussten verdammt gut Bescheid. Was dort unten leuchtete, waren die Totenlichter, und sie wiesen auf etwas Bestimmtes hin, das ihm jetzt schon Angst machte.

Moritz drehte sich mit einer heftigen Bewegung um. Die Lampe machte die Drehung mit, und in ihrem zuckenden Schein sah er, dass sich sein Freund erhoben hatte.

»Und?«, fragte Florian.

»Du hast recht. Da brennen sie. Vier Totenlichter.«

»Wusste ich es doch«, flüsterte Florian. »Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Runtergehen?«

Moritz zuckte zusammen. »Warum?«

»Um zu erfahren, ob es, sich wirklich so verhält, wie wir gehört und gelesen haben.«

»Hast du denn keine Angst?«

Florian senkte den Blick. »Doch, die habe ich.«

»Aber du willst trotzdem gehen?«

Der Junge nickte.

»Dann komm«, sagte Moritz…

***

Es roch nicht nach Weihrauch oder nach irgendwelchen anderen Dingen, die man mit einer Kirche in Verbindung brachte, es war der Duft eines guten Rotweins, der in unsere Nasen stieg und unsere Gaumen streichelte, wenn wir kleine Schlucke nahmen.

Drei Menschen saßen an einem Tisch zusammen. Der eine Mann war ein Bischof, der andere hieß Harry Stahl und arbeitete für einen geheimen Dienst in Deutschland, und die dritte Person war ich.

Es war Harry Stahl gewesen, der mich gebeten hatte, nach Deutschland zu reisen, damit ich ihm bei einem Problem behilflich sein konnte, das nicht nur ihn anging, sondern besonders die Kirche betraf, und deshalb war auch der Bischof eingeweiht, der seinen Humor verloren hatte und dessen Augen immer wieder verschleierten, wenn er an bestimmte Vorgänge dachte, die passiert waren.

»Sie haben also drei Tote gefunden«, fasste ich zusammen.

»Ja, drei Männer. Geschmückt mit Lichtern. Totenlichter. Sie lagen da wie aufgebahrt, und keiner von ihnen lebte mehr. Es waren Menschen mit keiner normalen Vergangenheit. Sie hatten auch nichts mit der Kirche zu tun, aber die Botschaft, die man bei ihnen fand, war eindeutig. Es hieß immer wieder: Tod den Sündern!«

»Waren es denn auch Sünder?«

Der Bischof verzog sein sonnenbraunes Gesicht. »Wer von uns ist denn ohne Schuld und Sünde? Niemand, denke ich. Sie nicht, Herr Sinclair, ich nicht und der Papst auch nicht. Aber dieser unbekannte Mörder maßt sich an, die Menschen zu richten, die er als Sünder betrachtet. Er tötet sie mit Messern, die aussehen wie Kreuze, und wir sind bisher machtlos gewesen. Es wird wirklich Zeit, dass der Täter gefunden wird. Bisher hat die Presse nur über die Morde geschrieben, aber keine genauen Einzelheiten preisgegeben. Lange wird sie nicht mehr ruhig bleiben. Für uns wäre der Imageschaden enorm. Das möchte ich verhindern. Ich habe mit der Polizei gesprochen. Man will alles tun, um den Täter zu fangen, aber ich bin noch einen zweiten Weg gegangen und habe mich mit Herrn Stahl in Verbindung gesetzt. Wir haben uns mal auf einer längeren Zugfahrt kennen gelernt und ein sehr interessantes Gespräch geführt.«

»Stimmt«, bestätigte Harry. »Ich habe dem Bischof dann meine Telefonnummer gegeben. Praktisch für den Notfall, wenn er mal besondere Probleme hat, und die sind jetzt eingetreten, finde ich.« Er schaute mich an und lächelte knapp. »Ich sah die Probleme als so groß an, dass ich dir Bescheid gegeben habe.«

»Klar, Harry. Deshalb bin ich auch hier.«

Mein deutscher Freund hatte mich noch in Rumänien telefonisch erwischt, wo Suko und ich einen Werwolf, die Balkan-Bestie, gejagt und gestellt hatten. Während Suko weiter nach London geflogen war, hatte ich meinen Flug umgeleitet und war in Frankfurt ausgestiegen, wo Harry mich erwartet hatte, um mit mir ins Frankenland zu fahren, denn hier waren die drei Morde geschehen.

»Was hat man bisher herausgefunden?«, wollte ich wissen.

Der Bischof schüttelte den Kopf. Sein glattes dunkles Haar blieb bei dieser Bewegung liegen.

»Nichts?«

»So gut wie nichts.«

Es gab auch keine Fingerabdrücke.

Man hatte nur Fußspuren gefunden. Das letzte Opfer lag auf einem Altar in einer kleinen Dorfkirche. Zum Glück hat der Pfarrer es entdeckt, und er hatte es unter der Decke halten können, sodass nicht zu viel davon bekannt geworden war.

»Und wer waren diese Menschen?« Ich stellte ihm die Frage, obwohl ich bereits mehr über die Opfer wusste. Das hatte mir mein Freund Harry Stahl mitgeteilt.

»Sünder, wenn Sie so wollen.«

»Bitte?«

Der Bischof lächelte. »Ich muss Ihnen das erklären, Herr Sinclair. Natürlich ist jeder von uns ein Sünder, das steht außer Frage. Aber die Toten waren besondere. Menschen, die Verbrechen verübt haben, aber aus Mangel an Beweisen nie vor Gericht gestellt werden konnten. Pädophile, Kinderschänder, ein angeblicher Mörder. Ich habe mich erkundigt, aber ich bin keinen Schritt weiter gekommen.«

»Gut, das wissen wir jetzt. Und gibt es einen Punkt, an dem wir einhaken können? Einen Verdacht? Kennen Sie jemanden, dem sie so etwas zutrauen?«

»Ich denke nicht.«

»Und was ist mit der Polizei?«

Die Antwort bekam ich von Harry Stahl. »Von der kommt bisher auch nichts, John. Ich habe mit den zuständigen Stellen gesprochen. Man tappt einfach im Dunkeln. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Oder hält man Informationen zurück?«

In Harrys Augen funkelte es. »Das will ich doch nicht hoffen. Nein, nein, das wäre…« Er winkte ab.

»Unmöglich?«

»Unmöglich ist nichts, John.«

»Aber du weißt, dass sich die Dienste untereinander nicht besonders mögen.«

»Ja, das ist mir schon klar. Aber in diesem Fall glaube ich wirklich nicht daran.«

»Dann sehen wir uns alle ratlos«, fasste der Bischof zusammen. »Oder liege ich da falsch?«

»Im Moment nicht«, gab ich zu. »Eines steht jedoch fest«, fügte ich hinzu. »Die Taten sind alle in einem bestimmten Gebiet verübt worden. Zwischen Bamberg und Erlangen. Hier müsste man den Täter suchen, sage ich mal.«

»So sehen wir das auch«, meinte der Bischof. »Die Polizei ist in Alarmbereitschaft versetzt worden, aber ohne Spuren kann niemand etwas unternehmen.«

»Das sieht nicht gut aus«, gab ich zu.

»Aber wir machen trotzdem weiter«, sagte Harry schnell, als er die Enttäuschung als trüben Ausdruck auf dem Gesicht des Bischofs sah.

»Sie brauchen keine Befürchtungen zu haben.«

Der hohe Geistliche lächelte jetzt. »Die habe ich auch nicht. Ich habe nur Angst davor, dass noch mehr Menschen diesem Killer zum Opfer fallen werden.«

Ich blieb Realist und sagte: »Das ist zu befürchten.«

Der Bischof hob sein Glas an. Dabei schaute er versonnen gegen die dünne Glaswand. Er wollte lächeln, was er nicht schaffte. So verzerrte sich sein Mund, bevor er sagte: »Es ist gut, dass nur wir drei eingeweiht sind. Selbst Edgar Braun, mein Fahrer, weiß nichts davon. Ich habe ihm frei gegeben. So sind wir unter uns.«

Wir tranken. Der rote Frankenwein lief geschmeidig über meine Zunge in die Kehle. Ich hätte ihn lieber zu einem anderen Anlass getrunken, aber ich musste mich zusammen mit Harry Stahl den Tatsachen stellen.

»Haben Sie schon eine Idee, wo Sie ansetzen könnten?«, erkundigte sich der Bischof.

»Keine konkrete«, gab Harry zu. »Ich werde noch mal vorsichtig bei den Kollegen nachhaken, ob sich etwas Neues ergeben hat. So recht daran glauben kann ich nicht. Wichtig ist, dass nicht zu viele Menschen davon wissen.«

»Ich kann Ihnen keine genaue Zahl nennen und für nichts garantieren. Offiziell habe ich nichts gesagt, aber Sie wissen ja, wie das ist. Menschen sind manchmal mehr als neugierig und basteln sich aus irgendwelchen Informationen etwas zusammen. Es ist ans Tageslicht gekommen, dass Kerzen an den Fundorten brannten. Der Begriff Totenlichter tauchte plötzlich auf, aber das alles ist nicht richtig zu fassen.«

Mein Misstrauen war erwacht. »Also könnten doch mehr Menschen davon wissen, als Sie denken?«

»Das kann ich leider nicht ausschließen.« Der Bischof setzte sein Weinglas ab, das er bisher in der Hand gehalten hatte. »Ich hoffe nur, dass man sich mit Informationen zurückhält. Alles andere ist Ihre Sache, und ich werde für Sie beten, dass Sie es schaffen, diese schändlichen Taten aufzuklären. Mit einem Kreuz Morde zu begehen, auch wenn man die Waffe als Messer bezeichnet, empfinde ich als gotteslästerlich.«

»Ein Fanatiker«, sagte ich.

»Ja. Einer, der die Sünder hasst und dabei selbst zu einem solches geworden ist.«

Harry tippte gegen seine Stirn. »Der Mann ist nicht ganz richtig im Kopf.«

»Kann sein«, sagte ich. »Was aber nicht ausschließt, dass er intelligent und raffiniert ist.«

»Gut, das gebe ich zu.« Der Bischof nickte. »Er wird weitermachen, das weiß ich. Und es wird noch mehr Opfer geben.« Seine Augen blitzten.

»Es ist einfach nur schlimm. Ich bete zum Himmel, dass es so schnell wie möglich vorbei ist.«

»Wir werden tun, was in unseren Kräften steht«, sagte ich. Dabei wusste ich, dass unsere Erfolgsaussichten bisher nicht sehr groß waren. Es gab einfach zu wenig Spuren. Wir mussten uns zunächst auf das verlassen, was die Polizei herausgefunden hatte. Und diese Informationen besaß Harry Stahl.

Der Bischof brachte uns bis zur Tür. Draußen hatte sich die Nacht unhörbar angeschlichen und bereits ihren dunklen Teppich über das Land gelegt.

Harrys Opel parkte nur ein paar Schritte entfernt. Wir stiegen ein, und Harry, der nur zwei, drei Schlucke Wein getrunken hatte, machte nicht eben ein fröhliches Gesicht.

»Der Fall nimmt mich stark mit, John, das will ich dir ehrlich sagen.«

»Ja, er ist schon schlimm. Aber wir sollten uns trotzdem den Abend nicht vermiesen lassen. Hat uns der Hotelchef nicht versprochen, dass wir noch eine Kleinigkeit zu essen bekommen?«

»Das stimmt.«

»Dann könnte ich jetzt ein paar Bratwürste vertragen und dazu ein kühles Rauchbier trinken.«

»He, woher kennst du das denn?«

»Es gab mal einen Fall, den ich in Bamberg lösen musste.«

»Ohne mich?«

»Ja, aber ich hatte trotzdem Unterstützung. Ein Kommissar Hinz und ich haben gut zusammengearbeitet, und nach der Lösung des Falles habe ich dann die kulinarischen Highlights der Gegend hier kennen gelernt.«

»Wenn das so ist«, sagte Harry, »will ich dich nicht enttäuschen…«

***

Florian Thamm und Moritz Müller rutschten den Hang mehr hinab, als dass sie ihn gingen. Beiden war nicht besonders wohl zumute, doch niemand von ihnen würde es offen zugeben.

Jetzt war für sie erst mal das Ziel wichtig.

Beide wurden von der Dunkelheit der Nacht umhüllt. Aber es gab die helle Insel auf der Rasenfläche vor ihnen, die immer leicht feucht war, weil sich in der Nähe einige kleine Teiche befanden, die nur in sehr trockenen Sommern Schlammlöcher waren.

Es hatte viel geregnet in der letzten Zeit, und so war der Boden entsprechend nass. Zweimal waren die beiden ausgerutscht, aber das machte ihnen nichts aus. Später würden sie den Hang wieder hinaufsteigen müssen, um zu den Fahrrädern zu gelangen, die sie am Waldrand abgestellt hatten.

Obwohl sie ihre Taschenlampen nicht gebraucht hätten, gaben diese weiterhin ihr Licht ab. Das Licht dämpfte ihre Furcht ein wenig, und so leuchteten sie auch die Umgebung ab. Die langen Strahlen stachen ins Dunkel. Etwas, das sie interessieren könnte, entdeckten sie allerdings nicht.

Nebeneinander gingen sie auf die helle Insel mit den vier Lichtern zu. Je näher sie kamen, umso deutlicher sahen sie, wie die kleinen Flammen tanzten. Aber der schwache Wind blies sie nicht aus, denn sie wurden durch Glas geschützt.

Nur noch wenige Schritte, und sie hatten ihr Ziel erreicht, vor dem sie stehen blieben, erst schauten und dabei nichts sagten. Beide zogen den Kopf zwischen die Schultern, und über ihre Körper kroch eine Gänsehaut.

»Da liegt einer«, flüsterte Moritz.

Florian nickte nur.

»Der ist sogar nackt.«

»Weiß ich.«

»Sollen wir näher heran?«

»Warte erst mal.« Florian leuchtete in eine andere Richtung. Er sah, wie der Strahl zitterte, als er zuerst über den unbekleideten Körper strich und dann ein Gesicht aus der Dunkelheit riss, das schlimm aussah.

Da stand der Mund ebenso offen wie die beiden Augen. Und am Kinn entdeckten sie einige rote Flecken. Sie stammten von dem Blut, das aus der Wunde gespitzt war, als der Mörder die Waffe in die Brust des Mannes gerammt hatte.

Sie steckte jetzt noch dort, und sie sah aus wie ein Kreuz!

Vier Lichter rahmten den Mann ein. Da die Arme und Beine gestreckt und zu den Seiten gedreht waren, bildete der Tote ein großes X. Genau dort, wo sich die Zehen und Finger befanden, standen die vier Kerzen in Glasbehältern.

»Die Totenlichter«, flüsterte Florian und schloss die Augen.

Moritz konnte nur nicken. Der schreckliche Anblick hatte ihm die Sprache verschlagen. Er konnte seinen Blick nicht von dem Messer abwenden, das aus dem Körper des Toten ragte. Das Messer sah wirklich aus wie ein Kreuz, und genau diese Tatsache empfanden die beiden Pfadfinder als besonders schlimm.

»Er ist wieder unterwegs«, flüsterte Florian. »Genau, wie wir es uns gedacht haben.«

»Ja, aber - aber - warum tut er das?«

»Ich weiß nicht.«

»Wir müssen die Polizei rufen.« Florian nickte. »Hast du dein Handy mit?«

»Ja, aber nicht hier.«

»Wieso?«

»Das steckt in der kleinen Tasche am Lenker.«

»Ach du scheiße. Warum das denn?«

»Es war mir zu hinderlich.«

Florian verdrehte die Augen. Er stand da und zitterte weiterhin. Ihm war schlecht. Er wäre am liebsten weggerannt, doch die Beine waren ihm zu schwer, und er musste eine Frage loswerden.

»Hast du schon mal einen Toten gesehen? Ich meine, so richtig und nicht im Fernsehen?«

»Nein, das ist der Erste. Meine Oma durfte ich nicht anschauen. Sie hat zu schlimm ausgesehen.«

»Ich auch nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir fahren zur Polizei. Nichts anrühren hier. Wir müssen alles so liegen lassen.«

Auch wenn sich der Dialog zwischen den beiden Jungen normal anhörte, er war es nicht, denn jedes Wort wurde von einem zittrigen Unterton begleitet.

»Ich habe Angst!«, flüsterte Florian.

»Ich auch.« Moritz relativierte. »Aber Tote tun einem doch nichts, heißt es.«

»Das ist auch nicht wie im Kino.«

Dann wussten beide nichts mehr zu sagen. Sie wischten über ihre Augen und sprachen dann davon, dass sie verschwinden wollten. Sie hätten das Waldstück umlaufen können, denn an seinem Ende gab es den Hang nicht. Die letzten Bäume standen in einem flachen Gelände.

Nur wäre dieser Weg viel weiter gewesen, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als den gleichen kurzen Weg zu nehmen, um so schnell wie möglich wieder zu den Rädern zu gelangen.

»Komm, wir hauen ab.« Florian Thamm machte den Vorschlag. Er drehte sich dabei um, hob auch den rechten Arm an, dessen Hand noch immer die brennende Lampe hielt, und so wanderte der Strahl weiter und in eine bestimmte Richtung.

Eigentlich hätte er über die Wiese hinweg ins Leere stoßen müssen, um von der Dunkelheit aufgesaugt zu werden.

Das passierte nicht.

Er traf ein Ziel.

Es war eine unheimliche Gestalt!

Florian schrie leise auf. Er ging zurück. Die Taschenlampe in seiner Hand schwankte von oben nach unten, und dann presste er die freie Hand vor seine Lippen.

»He, was ist los?«

Florian musste erst seinen Mund frei bekommen, bevor er reden konnte.

»Da steht - stand einer.«

»Was?«

»Ja.«

»Wo denn?«

»Leuchte mal hin.«

Auch Moritz hob die Lampe an. Er hatte nichts gesehen, aber die Furcht presste seinen Brustkorb zusammen wie eine Klammer, sodass er kaum richtig Luft holen konnte.

»Leer«, flüsterte Florian, der auch hinleuchtete. »Verdammt, da ist niemand mehr.«

»Vielleicht war da auch keiner.«

Florian trat mit dem Fuß auf. »Doch, Igel, ich habe ihn gesehen. Deutlich sogar.«

»Das kann nicht sein.«

»Wenn ich es dir sage. Ich bin doch nicht blöd. Und gucken kann ich auch.«

»Du hast zu viel Angst gehabt.«

»Ja, das auch. Aber ich habe ihn gesehen.«

»Wie sah er denn aus?«

Beide hatten scharf geflüstert, und so gab auch Florian seine Antwort. »Wie ein Mönch, glaube ich.«

»Was?«

»Ja. Er trug einen Umhang oder eine Kutte. Vom Kopf bis zum Boden. Ehrlich!«

»Das war irgendein Baumschatten.«

»Wachsen denn da Bäume?«

Moritz hob die Schultern. »Eigentlich nicht. Aber egal, was ist. Wir müssen weg.«

»Gut.«

»Aber lass mich noch mal leuchten.«

»Okay.«

Moritz drehte nicht nur seinen Arm, sondern auch sich selbst. Der weißgelbe Lichtarm zerschnitt die Dunkelheit in einem Halbkreis, aber er traf kein Ziel.

»Siehst du, da ist niemand.«

»Und ich habe ihn doch gesehen«, behauptete Florian.

»Was ein Fehler war.«

Beide Jungen standen so starr, als wären sie auf dem Fleck festgenagelt worden.

Die Stimme war aus der Dunkelheit an ihre Ohren gedrungen, sie hatte düster geklungen, und beide hatten die Worte deutlich gehört. Sie hielten ihre Lampen fest und wussten nicht, in welche Richtung sie leuchten sollten.

Das war Sekunden später nicht mehr wichtig, denn in der Dunkelheit bewegte sich ein Schatten. Zuerst noch recht nahe am Boden, dann aber richtete er sich auf, und plötzlich sah auch Moritz Müller die unheimliche Gestalt im Licht.

Ja. Florian hatte sich nicht vertan. Wie aus dem Boden gestiegen sahen sie den Vermummten vor sich. Eine Gestalt in einer bodenlangen Kutte, die zudem eine Kapuze hatte. Sie war so weit vor das Gesicht gezogen, dass es von den Schatten geschluckt wurde.

Schlagartig war für die beiden Jungen alles anders geworden. Sie kamen sich vor, als hätte man ihre Welt vertauscht. Als wären sie hineingezogen worden in eine andere Szenerie, die ihnen sonst nur aus dem Kino und dem Fernsehen bekannt war.

Der Unheimliche stand da, ohne etwas zu sagen. Er war das Grauen, er war ein Killer, und es gab plötzlich zwei Zeugen, die er nicht akzeptieren konnte.

Er sagte nichts. Er stand nur auf dem Fleck. Seine Augen waren nicht zu sehen. Das gesamte Gesicht lag eingehüllt in einer tiefen Schwärze, in die kein einziger Lichtstrahl fuhr.

Die Jungen schwiegen. Sie wussten, in welch einer Gefahr sie steckten, aber sie schafften es nicht, sich umzudrehen, um die Flucht anzutreten.

Das hier war kein Abenteuer-Spiel mehr, kein Spaß der Pfadfinder, hier herrschten das Grauen und die Gefahr für Leib und Seele vor.

Was konnten sie tun?

Florian fasste sich als Erster ein Herz. »Wir hauen jetzt ab. Drehen uns um und weg!« Seine leise Stimme wurde nur von Moritz verstanden, und der nickte.

»Los!«, zischte Florian. Er sagte es genau in dem Augenblick, als sich auch der Unheimliche bewegte. Der Schatten ging nach vorn. Er würde über den Toten hinweggehen müssen, aber die beiden Jungen hatten sich bereits umgedreht. Sie rannten auf den nahen Hang zu, und dann gab es nur noch einen Einpeitscher in ihnen.

Die Panik trieb sie voran. Sie war wie eine unsichtbare Peitsche, die gegen ihre Rücken drosch. Sie sprachen nichts mehr, sie keuchten nur und duckten sich, von der Angst getrieben. Der Hang war kein Problem für sie - öder er sollte es nicht sein, aber der Regen hatte ihn feucht gemacht. Beim Hinabsteigen waren sie schon ausgerutscht, und das konnte sich leicht wiederholen.

Keiner schaute sich um. Die Lampen hielten sie noch fest. Durch die heftigen Bewegungen zuckten die Strahlen hin und her und malten so etwas wie ein Schnittmuster in die Luft.

Sie wollten weg, nur weg. Der Boden war wie ein Monster mit langen Greifarmen, die sie umschlungen hielten. Die Augen hielten sie weit geöffnet, und sie kämpften sich hoch.

Es gab kein Buschwerk, an dem sie sich festklammern konnten. Nur hohes Gras bedeckte den Hang, und wenn sie dessen Halme umschlossen, rutschten die Hände sofort wieder ab.

Aber sie konnten sich nicht ausruhen. Sie liefen auf Händen und Füßen.

Der Hang entpuppte sich als eine seifige schiefe Ebene, die sie immer wieder hinab in die Tiefe zerren wollte.

Und der Verfolger war hinter ihnen. Er gab nicht auf. Sie hörten ihn keuchen, manchmal auch knurren wie ein menschliches Monster, das sich um seine Beute betrogen sah.

Es war ein Kampf, und den standen sie durch. Den mussten sie einfach gewinnen. Aber die Tücke des Objekts ließ sich nicht so leicht überwinden.

Die Hälfte hatten sie hinter sich, als es passierte. Florian, der eine halbe Körperlänge zurückgeblieben war, wollte zu seinem Freund aufholen. In gebückter Haltung griff er nach vorn, weil er mit den Händen eine Stütze suchte, und machte dabei einen sehr langen Schritt.

Zu lang!

Er rutschte weg, fiel auf den Bauch und glitt ein Stück nach unten. Das Entsetzen lähmte ihn. Er war nicht mal fähig, einen Schrei auszustoßen, und so bemerkte Moritz nichts.

Dafür der Verfolger.

Dessen Hand griff genau in dem Moment zu, als der Junge sein linkes Bein anziehen wollte. Er schaffte es bis zur Hälfte, da wurde er festgehalten.

Es war plötzlich alles anders. In seinem Kopf befand sich eine Leere, und erst als er das scharfe Lachen vernahm, wusste er, was mit ihm geschehen war Der Mörder hielt ihn fest!

Was sich in seinem Kopf abspielte, wusste er nicht. Aber in ihm erwachte ein Instinkt. Er wehrte sich automatisch, und es gelang ihm, sich auf den Rücken zu drehen, obwohl jemand sein linkes Bein festhielt.

Das andere Bein war noch frei.

Er zog es an und trat einfach zu.

Ein Fluch, ein halber Schrei, ein dumpfer Aufprall - das alles trat zusammen ein. Der Junge hatte nicht genau hingeschaut, aber er wusste, dass er das Gesicht oder zumindest den Hals des Verfolgers getroffen hattet, und der war ein Mensch, der ebenfalls Schmerzen verspürte.

Florian trat noch mal zu.

Erneut traf sein Fuß auf einen Widerstand, und noch mal hörte er den Fluch und den Schmerzensschrei.

Der dritte Tritt!

Und der brachte Florian den Erfolg, den er haben wollte. Der Griff um seinen linken Knöchel lockerte sich und war einen Herzschlag später ganz verschwunden.

Florian war frei!

Er begriff das nicht gleich, seine Reaktion folgte einer Automatik, und er fühlte sich in den folgenden Sekunden mehr wie ein riesiges Insekt, das sich nur auf allen vieren bewegen konnte und nun der Hang hoch kroch.

Florian kämpfte verbissen. Er hörte sich keuchen und auch leise schreien, doch er gab nicht auf. Er musste es durchstehen, bis das Ende des Hangs erreicht war.

Und dann waren die helfenden Hände da. Sein Freund Moritz hatte den Hang bereits hinter sich gebracht. Er umfasste Florians Handgelenke und zerrte ihn in die Höhe.

»Komm, komm, los…«

Florian krabbelte hoch, ließ auch die letzte kleine Steigung hinter sich und blieb auf dem ebenen Waldboden liegen. Er konnte nicht mehr, wobei ihn die Angst mehr ausgelaugt hatte als die körperliche Anstrengung.

Moritz stand neben ihm. Er schaute über seinen liegenden Freund hinweg den Hang hinab. An dessen Ende sah er die Bewegungen der Schattengestalt.

Zunächst dachte er, dass der Mörder sie erneut verfolgen würde, dann jedoch fiel ihm etwas Bestimmtes auf. Es war die andere Haltung und zugleich die Bewegungen, die ihm so seltsam vorkamen. Die Gestalt ging leicht gebückt und dabei in Schlangenlinien. Eine Hand hielt sie gegen ihr Gesicht gepresst. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht, doch erkennen konnte Moritz nichts.

Das war jetzt nicht wichtig. Er musste sich um seinen Freund kümmern, dem es zum Glück wieder besser ging.

Florian kniete bereits neben ihm im Gras. Seine Lampe hielt er weiterhin fest, wie auch Moritz die seine nicht losgelassen hatte.

Florian sah verschmiert aus. Selbst in seinem Gesicht klebten Gräser und kleine Blätter.

»Kannst du laufen?«

»Ja, das muss ich wohl.«

»Genau.«

Florian streckte seinem Freund die Hand entgegen und ließ sich auf die Beine ziehen. Er drehte sich sofort um. Unterhalb des Hangs gab es keine Veränderung. Noch immer brannten die vier Kerzen als Totenlichter nahe der Leiche. Von dem Unheimlichen war zum Glück nichts mehr zu sehen. Er hatte das Weite gesucht.

»Mann, haben wir Glück gehabt«, flüsterte Florian.

»Kannst du wohl sagen.«

»Der hätte mich fast gehabt.« Florian fing wieder an zu zittern. »Dann habe ich ihm wohl ins Gesicht getreten, glaube ich.«

»Ja, und ich habe dich hochgezogen.«

»Was hätte der wohl mit mir gemacht?«

Moritz winkte ab. »Denk lieber nicht daran. Ich tue es auch nicht.«

»Igel, ich sage dir, der hätte uns bestimmt umgebracht. Der ist echt, wirklich. Das ist kein Film gewesen. Es gibt diese Leute tatsächlich, die sich verkleiden und andere töten. Mir reicht es.«

»Mir auch, und deshalb lass uns gehen.«

»Okay.«

Die Freunde mussten durch den Wald, um zu ihren Rädern zu gelangen.

Sie litten noch immer an den Folgen. Ein normales Gehen war ihnen nicht möglich. Immer wieder schauten sie sich um und leuchteten auch zurück, um zu sehen, ob zwischen den Bäumen dieser unheimliche Verfolger auftauchte. Aber er ließ sich nicht blicken.

Als der Wald lichter wurde und sich die Abstände zwischen den Bäumen vergrößerten, sprachen beide davon, dass sie es geschafft hatten.

Zudem standen die Räder noch an derselben Stelle.

Sie blieben daneben stehen. Beide hatten ihre Hände um die Gummigriffe an den Lenkern gelegt.

»Und wie geht es weiter?«, flüsterte Florian.

»Wir müssen zur Polizei.«

»Heute noch?«

»Klar.«

Florian zog die Nase hoch. »Das wird Ärger geben, Igel, ich sage es dir. Die werden uns Fragen stellen und wissen wollen, was wir in der Nacht hier gesucht haben.«

»Dann sagen wir ihnen die Wahrheit.«

»Das kann dann noch größeren Stress geben.«

»Willst du gar nichts sagen?«

Florian Thamm überlegte. »Ich weiß nicht. Ich habe ja keine Ahnung, was sie dann mit uns machen.«

»So schlimm wird es schon nicht sein. Außerdem sind wir Zeugen. Und bestimmt die einzigen.«

»Scheiße. Im Film sieht das immer alles so cool aus. Und hier weiß ich nicht weiter.«

»Egal, das ziehen wir durch.«

»Gut, dann lass uns fahren. Aber nicht bis Bamberg.«

»Nein, nein.«

Die Jungen stiegen auf ihre Räder. Sie mussten ein Gelände durchfahren, das nicht nur eben war. Es war eine wellige Landschaft, wunderbar zum Wandern, auch waldreich und mit zahlreichen freien Rasenflächen bestückt. Für Biker nicht zu steil, aber es gab auch Strecken, wo schon gestrampelt werden musste.

Sie fuhren schnell. Der Fahrtwind trocknete den Schweiß auf ihren Gesichtern.

Um diese Zeit waren die Straßen so gut wie leer. Da brauchten sie keine Furcht zu haben, dass ihnen jemand entgegenkam oder sie überholte.

Im Regelfall. In Wirklichkeit sah es anders aus, das wussten sie inzwischen. Nach diesem schlimmen Erlebnis rechneten sie mit allem, aber sie konnten normal fahren, und sie freuten sich darüber, wenn es bergab ging.

Das Licht der Scheinwerfer gab nicht zu viel Helligkeit, aber es reichte aus.

Es wurde nur einmal etwas brenzlig, als von der Seite her und aus dem Feld ein Fuchs auftauchte, der dicht vor ihnen über die Straße huschte und sie fast zum Bremsen gezwungen hätte.

An einen Verfolger dachten sie nicht mehr, als sie in die nächste Kurve fuhren, und nun eine Strecke vor sich hatten, die bergauf führte. Die Gerade zog sich lang hin, und wenn sie dessen Kuppe erreicht hatten, lag praktisch die Stadt Erlangen vor ihnen. Bei klarem Wetter konnte man von dieser Stelle aus bis nach Fürth schauen, was in der Nacht ebenfalls möglich war, aber dann blinkten nur die Lichter der Ortschaften.

Es ging weiter. Sie traten in die Pedalen, und es kam ihnen wie ein Kampf vor, den sie unbedingt gewinnen mussten. Sie keuchten, aber sie waren routiniert genug, um auch diese Strecke zu schaffen. Manchmal feuerten sie sich gegenseitig an oder schrien auch ihren Frust in die Dunkelheit hinein.

Es schaute sich keiner von ihnen um, und das war ein Fehler. So sahen sie den dunklen Wagen nicht, der die gleiche Strecke fuhr wie sie. Und sie wussten auch nichts von einem Fahrer, der hasserfüllt hinter dem Lenkrad saß und sich durch die Flucht der beiden Zeugen gedemütigt fühlte.

Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er wollte, er musste ihnen eine Lektion erteilen.

Und er holte auf.

Scheinwerfer brauchte er nicht. Er kannte sich in dieser Gegend aus.

Jede Kurve war ihm bekannt. Das Licht würde er erst einschalten, wenn er sich dicht hinter den beiden befand. Sie würden bestimmt nicht damit rechnen, dass er das Gelände ebenso schnell verlassen hatte wie sie.

Fluchtwege waren für ihn immer vorbereitet, und seine Augen glänzten, als er daran dachte.

Weiterfahren, die Kurven scharf nehmen, und erst als er die lange Gerade mit dem leichten Anstieg vor sich sah, da schaltete er das Fernlicht ein.

In diesem Augenblick sah er genau, was Sache war, und dass er richtig vermutet hatte.

Volltreffer!

Beide sah er voll im Licht, und in seinem Gesicht verzog sich der Mund zu einem bösen Grinsen.

Er würde sie kriegen. Er würde sie rammen und sie zermalmen, und er gab zugleich Gas…

***

Es war noch nicht zu spät, als wir in unserem Hotel eintrafen, zu dem auch eine Gastwirtschaft gehörte. Auch um zweiundzwanzig Uhr war sie noch gut besucht. Für uns ein Zeichen, dass es hier gutes Essen gab, wenn auch die Einheimischen hierher zum Speisen gingen. Die meisten hatten ihre Mahlzeiten bereits hinter sich, und es gab auch nur noch eine kleine Karte, in die ich einen Blick hineinwarf, nachdem ich das Rauchbier bestellt hatte.

»Leberkäse?« Ich schaute Harry fragend an.

»Den kann man hier sicher gut essen.«

»Was isst du?«

»Das Gleiche.«

»Alles klar.«

Ich winkte der Kellnerin. Einige Gäste hatten sie zwischendurch schon gerufen, und so wusste ich, dass sie mit Vornamen Petra hieß. Sie kam zu uns und lächelte. Vom Aussehen her schätzte ich sie auf Mitte dreißig. Sie war gut gebaut, wie man so schön sagt, trug eine bunte Bluse mit viereckigem Ausschnitt, in dem sich zwei pralle Kugeln abzeichneten, und sehr eng sitzende Jeans. Das aschblonde Haar fiel bis auf die Schultern. An den Seiten wurde es hinter den Ohren von zwei roten Spangen gehalten.

Harry tippte auf die Karte. »Den Leberkäse können wir noch bestellen?«

»Klar. Mit oder ohne Kraut?«

»Mit«, sagte ich.

»Für mich ohne«, sagte Harry. »Dafür mit Brot.«

»Geht in Ordnung, die Herren.« Sie entschwand, und mein Blick wurde von ihrem Hinterteil angezogen.

»Gefällt dir, was?«

»Klar, Harry. Ich schaue Frauen lieber nach als Männern.«

»Das will ich wohl meinen.« Er griff nach seinem Bierkrug und hob ihn an. »Na denn, auf uns. Und darauf, dass wir mal wieder einen Fall gemeinsam lösen.«

»Lösen, du sagst es.«

»Wieso? Zweifelst du daran?«

»Nein, nein, aber ich denke schon, dass wir Probleme bekommen werden, wobei ich nicht hoffe, dass wir einen nächsten Mord erleben müssen. Ich frage mich nur, wer so etwas tut.«

»Einer, der Sünder hasst.«

»Gut. Und was sind Sünder?«

»Verbrecher. Menschen, die in seinen Augen nicht frei herumlaufen dürfen, aber es trotzdem tun. Da haben die Gerichte versagt, aber er hat sich über sie gestellt. Er will den Leuten die gerechte Strafe geben. Das ist nicht neu. Ich kenne es aus Filmen und Büchern. Nur lässt es sich in der Wirklichkeit schwerer durchziehen, habe ich bisher immer gedacht.«

»Drei Morde, und die Kollegen stehen vor einem Rätsel.«

»Haben sie denn in den Archiven geforscht? In ihren Listen, wer möglicherweise für derartige Taten infrage kommt?«

»Sicher.« Harry winkte ab und strich durch sein grau gewordenes Haar.

»Ohne Erfolg. Auch ich habe mit unserem Computer gespielt. Ich bin auf Namen von Sekten und deren Mitglieder gestoßen, aber es gab nichts, was uns weitergebracht hätte. Außerdem wurden die Alibis von Verdächtigen überprüft, die sich als bombenfest herausgestellt hatten. Da war nichts zu machen.«

»Dann gehe ich mal davon aus, dass es jemand sein muss, der sich trotz allem auskennt. Und er muss diese Kenntnisse ja irgendwo her haben, verstehst du?«

Harry krauste die Stirn. »Kann ich davon ausgehen, dass du den Täter in unseren Reihen vermutest?«

»Keine Ahnung, aber ausschließen will ich es nicht, das sei schon mal gesagt.«

»Das ist ein schwerer Verdacht.«

»Stimmt.«

Unser Essen wurde gebracht, und der Anblick lenkte uns von diesem trüben Thema ab.

Ich konnte ein Lächeln nicht verkneifen, als ich auf den leicht angebratenen Leberkäse schaute, der von einem Kranz aus Kraut umringt war.

Egal, was irgendwelche Diätpäpste auch sagten, die sich mit Salat vom Bahndamm ernährten und deren Jünger oftmals mit säuerlicher Miene herumliefen, für mich war wichtig, dass es einem Menschen schmeckt, denn nur dann fühlt er sich auch wohl. Wenn alle Menschen so herumlaufen würden wie die Zicken auf den Laufstegen, wäre es um unsere Welt schlecht bestellt.

Es schmeckte mir. Der Leberkäse hatte genau die richtige Würze, die ich so liebte. Das Kraut und der Schluck Bier dazu waren ein Labsal für Leib und Seele.

Auch Harry schmeckte es, und während der Essenszeit hatten wir unsere eigentlichen Sorgen vergessen. Beide aßen wir unseren Teller leer und waren gut satt.

Harry Stahl lehnte sich zurück. Nachdem er seine Lippen mit der Serviette abgewischt hatte, trat ein gewisser Glanz in seine Augen.

»Und jetzt einen Verteiler.«

»Du meinst einen Schnaps?«

»Ja, einen, der aufräumt.«

»Kein Problem.«

Harry winkte Petra heran, die ankam, die Hände in die Hüften stemmte und nickte. »Da hat es den Herren ja gemundet.«

»Und wie«, sagte ich.

»Was kann ich denn noch für euch tun?« Sie schaute dabei mich an, und ich sah einen Glanz in ihren Augen, der mir sagte, dass ich einiges von ihr bekommen konnte.

»Einen Verteiler«, sagte Harry.

»Ein Stamperl?«

»So ähnlich.«

»Und womit?«

Darauf wusste Harry auch die Antwort. »Zwei Obstler, aber zwei Doppelte, wenn’s recht ist.«

»Zwei Willis?«

»In Ordnung.«

»Was sind denn Willis?«, fragte ich.

»Birnenschnäpse. Leitet sich ab von Williams-Birne. Man hat es hier verballhornt.«

»Alles klar, den nehme ich auch.«

Wir bekamen sie sehr bald serviert, und als Harry sein Glas anhob, sagte er: »Trinken wir auf diesen Tag, der morgige wird bestimmt ein anderes Gesicht haben.«

Davon war auszugehen.

Wir stießen an und tranken. Der Willi war ziemlich scharf, doch durch die Kälte wurde ihm ein Teil der Schärfe genommen.

»Na, wie bekommt er dir?«

Ich nickte. »Man kann ihn genießen.«

»Noch einen?«

Ich winkte ab. »Auf keinen Fall. Der würde mich umhauen.«

»So weit wollen wir es nicht kommen lassen.«

»Eben.«

»Sollen wir noch mal die Unterlagen durchgehen?«, schlug ich vor.

Harry hob die Schultern. »Ich denke nicht, dass uns das etwas bringt. Wir jagen nach wie vor einem Phantom hinterher.«

»Du sagst es. Ein mordendes Phantom, das seine Opfer drapiert und sie noch mit Totenlichtern umstellt. Perfekt, würde ich sagen.«

Beide streckten wir die Beine aus. Unsere Bierkrüge waren noch nicht leer, und wir wollten erst auf unsere Zimmer gehen, wenn wir das Bier geschafft hatten.

Mein Blick glitt zur Theke hin, und dort sah ich den Wirt, wie er Petra zu sich winkte. Er hielt dabei ein Handy in der Hand und übergab es ihr, wobei er auf unseren Tisch wies.

»Wir bekommen Besuch, Harry. Und diese nette Petra hält ein Telefon in der Hand.«

»Ach Gott…«

Die Kellnerin lächelte, als sie Harry das Telefon übergab. Der nahm es entgegen, und das Lächeln gefror ihm auf den Lippen…

Zwei Freunde fuhren um ihr Leben!

Das gleißende Licht hatte sie eingefangen und sie aus der Dunkelheit gerissen. Keiner von ihnen hatte sich umgedreht, aber beiden war klar, dass der Killer nicht aufgegeben hatte. Er wollte die Zeugen in seine Gewalt bekommen und wahrscheinlich beiseite schaffen.

Sie fuhren trotzdem weiter. Wegen ihrer keuchenden Atemzüge war das Geräusch des sie verfolgenden Wagens nicht zu hören, doch sie wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Beide drehten die Köpfe und schauten sich an.

»Was sollen wir tun?«, rief Florian.

»Weg von der Straße!«

»Und wann?«

»Wir können nicht länger warten. Ich nach rechts, du nach links.«

»Alles klar.«

Es war ein Risiko, aber sie mussten es eingehen. Glücklicherweise war das Land neben der Straße recht flach, und es wuchsen dort auch keine Bäume, die ihnen den Weg versperrten.

Gleichzeitig zogen beide ihre Räder zu den verschiedenen Seiten hin weg. Sie hatten Angst vor einem Graben, den es zum Glück nicht überall gab, und an dieser Stelle hatten sie das Glück. Fast übergangslos ging die Straße in ein Feld über.

Florian schrie. Er hörte auch seinen Freund an der anderen Straßenseite schreien, denn das Feld war doch nicht so eben, wie sie es sich gewünscht hätten.

Beide Jungen hatten sich fest in die Sättel gedrückt und hielten die Lenkstangen so hart wie möglich umfasst. Sie wurden durchgeschüttelt. Die Räder hüpften, sodass sie bremsen mussten, was bei Florian einen Erfolg zeigte, nicht aber bei seinem Freund.

Der Schrei, den Igel ausstieß, war dünn und gellte in dem Moment auf, als sich Florian nach dem Bremsen von seinem Rad rutschen ließ. Er blieb auf den Beinen, sein Bike rutschte durch das Gras und wurde sehr bald gestoppt. Und der Verfolger? Florian drehte sich um. Sein Herz klopfte dabei stärker. Er war nicht unbedingt davon ausgegangen, dass der Mann weitergefahren war, aber er war es.

Er sah nicht mal mehr die Heckleuchten, und vor ihm auf der Straße stand auch kein Fahrzeug.

Das Zittern fiel trotzdem nicht von ihm ab. Zudem spürte er hinter seiner Schläfe das harte Pochen, das für heftige Schmerzen in seinem Kopf sorgte. Aber das war für ihn nebensächlich. Er dachte mehr an seinen Freund Moritz, riss sein Rad hoch und schob es mit ausgreifenden Schritten über die Straße hinweg.

Zuerst fand er das Rad seines Freundes. Danach sah er Moritz auf dem Boden sitzen. Er hatte das rechte Bein angewinkelt, stöhnte leise und rieb immer wieder über sein Knie.

»Bist du verletzt?«

»Glaube ich nicht. Nur mein Knie tut weh. Ich bin so verdammt blöd aufgekommen.«

»Kannst du denn gehen?«

»Keine Ahnung. Habe es noch nicht probiert.« Mit verzerrtem Gesicht schaute er hoch. »Was ist mit dem Killer?«

»Der ist weg.«

»Echt?«

»Ja, wenn ich es dir sage.«

»Okay, dann hilf mir mal hoch.«

Das tat Florian gern. Nur ungern schaute er zu, wie sein Freund Moritz zusammenknickte, sich aber wieder aufraffte und sich stützen ließ. »Das Gehen ist Mist. Aber vielleicht kann ich fahren.«

»Ich hole dein Rad.«

Wenig später war Florian wieder zurück. Zusammen mit dem Rad, das Florian schob, gingen sie auf die Straße zu, und hier stieg Moritz Müller in der Sattel.

»Und? Alles klar?« Florian hielt das Rad seines Freundes sicherheitshalber fest.

Moritz fuhr langsam an. Er schimpfte zwar, gab aber zu, dass es besser ging, als wenn er laufen würde.

»Dann los. Bis Erlangen schaffen wir es.«

»Und wenn der Hundesohn auf uns lauert?«

»Haben wir Pech gehabt.«

»Na, du bist gut.«

Zwei Sekunden später waren sie unterwegs und beteten, dass der Killer nicht auf sie lauern würde. Ihre Gebete wurden erhört, denn sie erreichten unbehelligt die Stadt…

Ich brauchte nur in Harrys Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass ihm der Anruf alles andere als Freude bereitete. Er sprach auch wenig, und wenn er redete, dann gab er sehr knappe Antworten, denen ich nicht viel entnehmen konnte.

Auch der Schweiß auf seiner Stirn war nicht zu übersehen, und dann hörte ich den Schlusssatz meines Freundes.

»Keine Sorge, wir sind mit dabei. Wir werden uns alles genau ansehen.«

Ich bekam endlich die Chance, ihm eine Frage zu stellen, und hatte bereits den Mund geöffnet, als mir Harry zuvorkam.

»Er hört nicht auf, John. Wir haben einen weiteren Toten.«

»Wo?«

»In der freien Natur. Auch nicht sehr weit von hier. Zwei Jungen haben ihn gefunden.«

»Und weiter?«

»Wir müssen hin, John. Der Bischof hat mir alles erklärt. Er konnte mir nur nicht den Namen des Opfers sagen. Das werden wir alles vor Ort herausfinden können, wobei ich hoffe, dass sich die Kollegen wirklich wie Kollegen verhalten.«

»Abwarten.«

Wir waren froh, nicht zu viel getrunken zu haben, als wir uns erhoben und zur Tür gingen. Dort stand die aschblonde Petra und räumte einen Tisch leer.

»Sie wollen uns schon verlassen?«, flötete sie.

»Wir müssen«, sagte ich.

»Okay, wir sehen uns noch.« Sie strahlte mich an, als wäre ich eine Glücksfee. So allerdings fühlte ich mich nicht. Dieser verdammte Killer hatte erneut zugeschlagen und musste einfach gestellt werden, bevor weitere Morde passierten…

***

Der Killer saß in seinem dunklen Zimmer und starrte die Wände an, obwohl er sie so gut wie nicht sah, da er kein Licht gemacht hatte. Nur die Umrisse des Fensters waren zu sehen, und die starrte der Mann an wie einen Fixpunkt.

Er war sauer über seinen Misserfolg!

Die Tat war noch glatt über die Bühne gegangen, aber er hatte nicht mit den beiden Jungen als Zeugen gerechnet. Dabei wusste er nicht genau, was sie alles gesehen und ob sie ihn erkannt hatten. Aber er war jemand, der auf Nummer Sicher gehen wollte. Diese beiden Zeugen mussten ausgeschaltet werden. In der Dunkelheit sahen auch Menschenaugen gut, und er nahm sich vor, sich auf die Suche nach den Jungen zu machen.

Er atmete schneller, als er daran dachte.

Sünder waren sie, verdammte Sünder. Aber nicht nur Männer, auch Frauen. Bisher hatte er sich die Männer aufs Korn genommen, weil er über sie mehr wusste. Aber die Frauen waren oft um keinen Deut besser. Auch unter ihnen gab es welche, die zu den Verderbten gehörten und nicht länger leben sollten. Sie mussten ausgemerzt werden. Auch wenn es seine Kräfte überstieg, die Welt von allen bösen Personen zu befreien, ein Anfang war gemacht worden, und auch in seinem Umkreis gab es Menschen, die es verdient hatten, nicht mehr am Leben zu bleiben. Er stand auf.

Ein frischer Geruch füllte sein Zimmer. Er stammte aus einem Spender, den er extra dafür angeschafft hatte. Er liebte diese frische, klare Luft, auch wenn sie künstlich war. Er mochte alles Klare und Aufrichtige. Er war derjenige Mensch, der die Welt vom Schmutz befreite, und er tat es nach seinen eigenen Methoden. Wenn er irgendwann einmal seine Pflicht getan hatte, war ihm ein Platz im Himmel reserviert.

Bis dahin allerdings würde er noch viele Sünder und Sünderinnen in die Hölle schicken müssen.

Besonders auf die Sünderinnen wollte er sich von nun an konzentrieren.

Es gab sie kaum noch, diese reinen Frauen, wie es die Heiligen gewesen waren, die er so verehrte. Das waren noch gottgefällige Menschen gewesen, die dem Schmutz der Welt die Stirn geboten hatten.

Aber nicht solche Typen, wie sie heutzutage herumliefen.

Ein kleines Problem hatte er mit den beiden Zeugen. Fast noch Kinder.

Aber sie hätten sich auch so verhalten müssen. Um diese späte Zeit hätten sie zu Hause sein sollen. Im Bett oder noch lesend. Aber Geschichten, die sie aufbauten und keine, die von Monstern und ähnlichen Wesen erzählten. Auch keine Videospiele, keine Play Station das alles war ein verderbtes Zeug, das nie und nimmer in das normale Leben gehörte.

Er hatte die beiden Jungen nicht vergessen. Er war ihnen so nahe gekommen. Im Gegensatz zu ihm waren sie nicht verkleidet gewesen. Er wusste, wer sie waren. Ihre Namen kannte er nicht, aber sie lebten in derselben Stadt wie er, und da war es kein Problem, mehr über sie herauszufinden.

Gnade würde er nicht kennen. Richter sind nicht gnädig. Richter sind gerecht. Und wenn Menschen die Gerechtigkeit ungestraft mit Füßen traten, dann musste er es eben übernehmen, sie zu bestrafen.

Er wollte neue Totenlichter leuchten lassen, damit alle sahen, dass der Rächer wieder da war.

Nachdem dies alles durch seinen Kopf gegangen war, stand er auf. Im Dunkeln bewegte sich der Mann auf die Tür zu. Noch einmal vergewisserte er sich, dass abgeschlossen war, bevor er mit seiner Hand über den Lichtschalter strich und dafür sorgte, dass es in seinem Zimmer heller wurde.

Strahlendes Licht brauchte er nicht. Es reichte ihm das, was die beiden Stehleuchten abgaben, denn es erreichte auch die letzten Winkel des Zimmers, und dieser wunderbare warme Schein steifte auch über das, was ihn so froh machte.

Es war seine Sammlung. Seine wunderbaren Figuren, die er im Raum aufgestellt hatte.

Heiligenfiguren. Abbilder von Menschen, die so wunderbar waren und in seinem Sinn gelebt hatten. Frauen und Männer. Verewigt in Figuren.

Manche sahen einfach nur kitschig aus, andere wiederum konnte man als schlichte Kunstwerke bezeichnen, die unter der Hand eines Meisters entstanden waren.

Er hatte sie in mühevoller Arbeit gesammelt und in seinem Zimmer den nötigen Platz für sie geschaffen. Er himmelte sie an, und er fühlte in ihrem Sinne.

Dass er schreckliche Morde begangen hatte, darüber sah er hinweg. Die hatten einfach sein müssen, und er fühlte sich von den Heiligen bestätigt, wenn er in ihre Gesichter schaute, die allesamt einen so wunderbar verklärten Ausdruck zeigten.

Er konnte mit sich zufrieden sein, wenn auch nicht ganz. Da gab es schon noch einige Probleme, denn er fühlte sich noch immer schwach oder zu schlecht. Er hätte längst mehr Taten vollbringen können, und daran wollte er noch arbeiten.

Man brauchte ihn nicht mehr in dieser Nacht. Er hatte frei, und er wusste auch, wo er sein nächstes Opfer finden konnte. Er war geschickt, zudem ein Meister der Verkleidung, und er hatte es bereits geschafft, sich dem Opfer zu nähern, ohne dass diesem etwas aufgefallen wäre. Das war ihm gegeben, denn er konnte sich manchmal wie ein Schatten verhalten, der nicht auffiel.

In einer Nacht gleich zwei Sünder in die Hölle schicken!

Perfekter konnte es nicht sein, und er freute sich schon jetzt über die Gesichter der Polizisten, die ihn jagten, wenn er ihnen begegnete. Sogar Hilfe hatten sie sich geholt, und es würde bestimmt noch einige Zeit dauern, bis sie eine Sonderkommission gebildet hatten.

Das alles gehörte zum Spiel, bei dem es letztendlich nur einen Sieger geben konnte - nämlich ihn.

Er schritt an seinen Heiligen vorbei. Die Figuren konnten nicht sprechen, doch ihm sagten sie genug. Sie würden ihm zustimmen, sie würden alles gutheißen, was er tat, denn sie waren diejenigen, die ihm die Straße in den Himmel frei machten.

»Ich bin bald wieder da«, flüsterte er ihnen zu, öffnete die Tür, löschte das Licht und schloss die Tür von außen ab.

Er war wieder unterwegs, und niemand ahnte etwas.

Nach einigem Suchen hatte Harry Stahl, der fuhr, den Weg gefunden.

Der Tatort lag außerhalb der Stadt im freien Gelände, das zudem noch durch einen breiten Streifen Wald geschützt war, an dessen Außenseite ein Feldweg vorbeiführte.

Der war abgesperrt und bewacht. Hinter der Absperrung standen mehrere Fahrzeuge der Polizei. Ein Leichenwagen war ebenfalls vorhanden. Das bedeutete, dass man den Toten noch nicht abtransportiert hatte.

Um den Tatort zu erreichen, mussten wir durch den Wald. Wir waren vor der Absperrung ausgestiegen und wurden von einem baumlangen Polizisten aufgehalten.

Harry zeigte seinen Ausweis, den der Beamte mit einer Lampe anleuchtete.

Viel wusste er nicht damit anzufangen, aber er ließ uns durch. Ich wurde nicht kontrolliert. Wir erfuhren noch, wie wir am besten ans Ziel gelangten, und machten uns auf den Weg.

»Und«, fragte ich, »was ist mit deinem Gefühl?«

»Dass er uns wieder mal durch die Lappen gegangen ist, trotz der beiden Zeugen.«

»Die in Gefahr schweben könnten.«

»Ja, der Mörder hat versucht, sie sich zu schnappen, und das ist schlimm.«

»Du sagst es.«

»Wir werden sie morgen aufsuchen.«

Mehr sagte Harry nicht. Nicht, dass es nichts mehr zu sagen gegeben hätte, aber der Weg nahm unsere volle Aufmerksamkeit in Anspruch, auch wenn ich mit meiner Lampe leuchtete. Der Wald war sommerlich dicht, und er endete dort, wo ein Hang begann, an dessen Ende sich eine künstliche Helligkeit ausbreitete, denn genau dort lag der Tatort.

Wir standen noch am Hang und schauten hinab. Es wuselte dort unten von Menschen, die damit beschäftigt waren, Spuren zu untersuchen.

Ich hielt nach dem Menschen Ausschau, der hier das Kommando hatte.

Ein Mann stand etwas abseits und telefonierte. Seine stattliche Gestalt war nicht zu übersehen, und über meine Lippen huschte plötzlich ein Lächeln.

Ich musste mich schon sehr irren, wenn das nicht jemand war, den ich von einem früheren Einsatz her kannte.

In Bamberg hatten wir zusammengearbeitet. So sah eigentlich nur der Kollege Uwe Hinz aus.

»Das ist er«, sagte ich leise.

Harry hatte mich trotzdem gehört und fragte: »Wen meinst du denn?«

»Uwe Hinz.« Ich deutete auf die Gestalt. »Wie es aussieht, ist er der Chef.«

»Das stimmt.«

»Dann haben wir gute Karten.«

Wenige Minuten später schaute ich in ein Männergesicht, dessen Augen weit geöffnet waren, und eine mit bekannte Stimme flüsterte: »John? John Sinclair…?«

»Ja.«

»Himmel, wie lange…« Er schüttelte den Kopf. »Gott, es ist lange her, seit wir uns gesehen haben.« Sein Gesicht war von einem Strahlen überdeckt. Dieser Mann freute sich wirklich. Er hatte sich auch kaum verändert, nur das Haar war in der Zwischenzeit grau geworden.

»Na, das ist ein Hammer.« Er schlug mir auf die Schulter, aber seine Schläge schwächten sich ab, hörten schließlich ganz auf, und dann stellte er eine Frage.

»Wie sieht es denn aus, John? Du bist doch nicht hier, um Urlaub zu machen.«

»Nein.«

»Es geht um die Morde?«

»Genau.«

Harry Stahl musste ich nicht vorstellen. Hauptkommissar Hinz, das war er inzwischen geworden, kannte ihn.

»Es sieht nicht gut aus, John«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut.«

»Das heißt, ihr habt keine Spuren.«

»Nicht mal einen Verdacht.« Er schaute dorthin, wo der Tote lag, und erklärte uns, dass der Mann auf die gleiche Art umgekommen war wie die anderen Toten. »Das ist jetzt der Vierte, und keiner kann sagen, wie viele noch folgen werden.«

»Ich wünschte mir, er wäre der Letzte!«

»Das sagen Sie, Herr Stahl.«

Ich fragte: »Kann ich mir den Toten mal genauer anschauen?«

»Klar. Ich begleite dich.«

Auch Harry kam mit. Wir bemühten uns, keine Spuren zu zerstören. An verschiedenen Stellen waren kleine Schilder mit Zahlen aufgestellt. Der Tote lag noch so, wie er gefunden worden war, nur im kalten Licht eines Scheinwerfers.

Der Körper lag auf dem Rücken und bildete ein großes X. Dort, wo sich die Hände und Füße befanden, standen diese kleinen Lichter. Kerzen mit einem hellen Glasschutz, der die Flammen vor dem Wind schützte.

Es waren die Totenlichter des Killers. Die Flammen, die den Ermordeten ins Jenseits begleiten sollten.

Mich interessierte zunächst nicht der Mann selbst, sondern die tödliche Wunde mitten in der Brust. Durch das ausgetretene Blut schimmerte die Umgebung der Wunde feucht, und als ich Uwe Hinz einen fragenden Blick zuwarf, wusste er sofort, was ich meinte.

»Er wurde durch einen Messerstich getötet. Die Klinge drang tief in seinen Körper und stieß ins Herz. Gelitten hat er nicht. Er war praktisch auf der Stelle tot.«

Ich nickte und fragte dann: »Kann ich mir die Mordwaffe mal ansehen, bitte?«

»Natürlich.« Hinz ging, um sie persönlich zu holen, während Harry und ich neben dem Toten blieben.

»So war es auch bei den anderen Toten, John. Es ist immer der gleiche Täter.«

»Ja, ein Fanatiker.«

»Und er lässt seine Mordwaffe als Visitenkarte zurück. Er hat mehrere davon. Da unterscheidet sich keine von der anderen. Sie sind allesamt identisch.«

»Messer…«

»Ja, schon.«

Uwe Hinz kehrte zurück. In der rechten Hand hielt er eine Plastiktüte, in der sich die Waffe befand. Es war hell genug, um sie betrachten zu können.

»Ein Messer, John, oder?«

Ich nahm die Tüte in die Hand. »Warum sagst du das?«

»Man kann in ihr auch etwas anderes sehen.«

»Das stimmt.«

Durch den hoch angesetzten Quergriff sah das Messer aus wie ein Kreuz aus Eisen, und obwohl uns der Bischof schon davon berichtet hatte, schlug mein Herz plötzlich schneller. Zudem stieg mir das Blut in den Kopf, und ich dachte daran, dass es ausgerechnet ein Kreuz war, mit dem dieser Mensch getötet worden war. Für mich ein Sakrileg, denn wer mich kannte, der wusste, wie ich zu Kreuzen stand.

Das Kreuz bestand aus Eisen. An seinem Ende war es sehr spitz zugefeilt worden. Mit der nötigen Wucht gestoßen, konnte es schon den Körper eines Menschen durchdringen.

»Er hat bei allen drei Taten immer diese Waffe genommen«, erklärte Harry Stahl.

»Ja, das ist unsere einzige Spur«, meinte Uwe Hinz, nachdem ich ihm die Tatwaffe wieder zurückgegeben hatte.

»Wer nimmt ein Kreuz und mordet damit?«, fragte Harry.

»Ein Fanatiker.«

»Ja, Herr Hinz. Aber einer, der irgendwie mit der Kirche verbunden sein muss. Er hätte auch ein normales Messer nehmen können. Das hat er nicht getan und mordete mit einer Waffe, die Ähnlichkeit mit einem Kreuz aufweist oder sogar ein Kreuz ist.«

Ich wandte mich an den Hauptkommissar. »Hat man schon den Namen herausgefunden?« Ich deutete auf den Toten.

»Der Mann heißt Arno Wagner.«

»Und weiter?«

»Er ist uns bekannt.«

»Was wirft man ihm vor?«

»Sittlichkeitsdelikte, wie man so schön sagt. Er hat schon wegen versuchter Vergewaltigung gesessen. Es waren allesamt junge Mädchen, zwischen vierzehn und fünfzehn Jahren.«

»Verstehe. Waren alle Ermordeten als lebende Person Sittlichkeitsverbrecher?«

»Ja, John.«

»Dann muss es demnach jemanden geben, der es auf solche Menschen abgesehen hat. Tod den Sündern. Ein Fanatiker, ein Mensch, der nicht richtig im Kopf ist und trotzdem verdammt intelligent. Der weiß genau, was er will, und ich denke, dass dieser Arno Wagner nicht das letzte Opfer gewesen ist.«

Die beiden stimmten mir zu. Danach redeten wir darüber, ob man den Täterkreis wirklich einengen konnte.

»Das haben wir versucht«, sagte Uwe Hinz. »Wir bereiten auch einen groß angelegten DNA-Test vor. Speichelproben von Männern, die hier in der Gegend leben. Aber noch stehen wir am Anfang. Es wird noch eine Weile dauern, bis alles geregelt ist und in geordneten Bahnen läuft. Es geht mir natürlich quer, einen Killer im Umfeld der Kirche zu suchen, wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei ihm um einen gläubigen Fanatiker handelt, der sich zum Richter aufspielt. Aber das weiß ich nicht konkret, es sind nur Vermutungen, uns fehlen die Beweise. Natürlich sind die Kirchenoberen aufgeschreckt. So etwas darf auf keinen Fall Schule machen. Aber es wird schwer sein, den Täter zu fassen, und ich könnte mir sogar vorstellen, dass der Mörder jetzt eine Pause einlegt.«

»Warum?«, fragte Harry.

»Weil er mit seinen letzten Taten zu viel Staub aufgewirbelt hat. Das wird er merken.«

Ich schwächte ab. »Er kann auch in eine negative Euphorie geraten sein.«

Uwe Hinz verzog den Mund. »Lieber nicht.«

»Rechnen müssen wir damit.«

Harry stellte eine Frage. »Was ist mit den beiden Zeugen, die es gegeben hat? Kann man sich auf ihre Aussagen verlassen?«

Hinz nickte. »Das schon, aber sie haben trotzdem nicht viel von ihm gesehen.«

»War es zu dunkel?«

»Das auch, John. Außerdem hat sich der Mörder geschickt verhalten. Er trug eine Kutte, und über seinen Kopf hatte er eine Kapuze gestülpt. Da war nicht viel zu erkennen.«

Das hatte uns noch gefehlt. Ein Killer, der sich als Mönch verkleidete oder wie auch immer.

Die Kollegen der Spurensicherung würden bestimmt noch die Nacht durcharbeiten oder zumindest bis in die ersten Morgenstunden hinein.

Das allerdings war nicht so unser Ding. Hier hatten wir nichts mehr zu suchen, und weder Harry noch ich glaubten, dass wir in den restlichen Stunden der Nacht noch etwas ausrichten konnten.

Dennoch belästigte ich Uwe Hinz mit einer Frage. »Habt ihr denn Fingerabdrücke gefunden?«

Er winkte scharf ab. »Nein, natürlich nicht. Der Mörder ist verdammt schlau. Etwas anderes hätte mich schon gewundert, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Mich auch«, sagte ich.

Der Hauptkommissar lächelte mich an. »Wie ich dich verstanden habe, hörte sich das nach einem Abschied an.«

»Das ist auch so. Aber wir bleiben in Verbindung.« Ich klatschte ihn ab, und wenig später stiefelten Harry Stahl und ich wieder den Hang hoch.

»Ich denke, wir sollten morgen bei den beiden Zeugen beginnen«, sagte Harry. »Möglicherweise ist ihnen noch etwas eingefallen.«

»Nichts dagegen. Den Rest der Nacht können wir eigentlich vergessen.«

Dieser Meinung war auch Harry Stahl, denn er nickte.

Keiner von uns konnte ahnen, wie eiskalt dieser Killer war, den ein regelrechter Blutrausch erfasst hatte.

Als wir neben dem Opel standen, da hatten wir auch den Bereich der feuchten Waldluft verlassen. Beide schauten wir uns an, und Harry fragte: »Fahren wir zurück ins Hotel?«

»Wohin sonst…«

***

Es war alles gespült. Die Theke war geputzt worden, und die Stühle standen mit ihren Sitzflächen auf den Tischen, und so hatte die Kellnerin Petra Zimmer ihren Arbeitsplatz verlassen können, und zwar noch recht früh, denn Mitternacht war gerade vorbei.

Das Geschäft war in den letzten Stunden nicht besonders gelaufen. So hielt sich auch das Trinkgeld in bescheidenen Grenzen, und das konnte ihr nicht gefallen. Die nächsten Raten warteten bereits. Petra hatte zu viel gekauft. Der neue Computer, der Fernseher mit dem Flachbildschirm, dann die Klamotten, zu denen bestimmte Reizwäsche zählte, die auch nicht eben preiswert gewesen war.

Ein Bett hatte sie sich noch gekauft, und die Miete für die Wohnung war auch nicht gerade niedrig.

Ein wenig zu viel für eine Kellnerin, die am Monatsende ein nicht eben üppiges Gehalt bekam.

Um nicht vollends in die Schuldenfalle zu geraten, hatte sich Petra Zimmer eine Nebenbeschäftigung gesucht. Sie arbeitete hin und wieder als Begleitung für Messegäste. Mit ihrem Arbeitgeber hatte sie zwei freie Tage in der Woche ausgemacht. Da konnte sie sich dann frei bewegen und ihr Einkommen auf eine andere Weise aufstocken. Auch wenn keine Messe war, fand sie in der Umgebung immer wieder einen Mann, der sie mitnahm und für ihre Dienste zahlte.

In dieser Nacht tat sie nichts mehr. Sie war trotz des recht frühen Feierabends froh, in ihr Bett zu kommen. Nach einer Dusche, die dafür sorgte, dass sie den Kneipengeruch loswurde, wollte sie sich lang machen.

Mit dem kleinen Ford Ka fuhr sie in das stille Neubaugebiet, zu dem auch einige Parkplätze für die Anwohner gehörten. Sie fand einen nicht weit von ihrem Haus entfernt und gähnte zunächst ausgiebig, bevor sie den Wagen verließ.

Es war wie immer. Eine nächtliche Stille lag über dem Wohngebiet. Die Menschen hier gingen soliden Berufen nach und trieben sich in der Nacht nicht mehr herum.

Da sie bequeme Schuhe mit flachen Absätzen trug, war sie auf dem Weg zum Haus kaum zu hören. Schon bevor sie die Haustür erreicht hatte, hielt sie den Schlüssel in der Hand, um zu öffnen. Das Gebäude hatte vier Stockwerke mit einem Flachdach. Der helle Flur konservierte die Kühle.

Sie war allein, als sie auf den Fahrstuhl zuging. Das glaubte sie zumindest, weil sie keinen Menschen sah. Dass sie sich bereits im Fadenkreuz eines Mörders befand, damit konnte sie beim besten Willen nicht rechnen.

Der Lift brachte sie bis in den letzten Stock. Dort lag die Wohnung, die aus zwei Zimmern, einer Küche und einem kleinen Bad bestand. Ihr Vorteil war die gute Sicht, die das große Fenster zuließ, sodass sie über viele Dächer hinwegschauen konnte.

Vier Wohnungen gab es in dieser Etage. Petra Zimmer schloss ihre Tür auf und schleuderte, nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, erst mal ihre Schuhe von den Füßen. Ihre Berufskleidung hatte sie schon an ihrem Arbeitsplatz abgelegt. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt mit verschiedenen Früchten als Aufdruck.

Die Luft im größten Raum war nicht eben optimal. Deshalb öffnete sie das Fenster, um durchzulüften, blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch.

Ein leichter Film aus Schweiß lag auf ihrem Körper, und den wollte sie loswerden, bevor sie ins Bett ging. Da half nur eine Dusche.

Nachdem sie das Fenster geschlossen hatte, um den Mücken den Eintritt zu verwehren, ging sie ins Bad. Sie freute sich, die Kleidungsstücke fallen lassen zu können. Nackt trat sie in das Duschviereck hinein und war wenig später froh, als das heiße Wasser aus der Tasse auf ihren Körper strömte. Das lange Haar hatte sie unter eine Badekappe gesteckt, so wurde es nicht feucht.

Sie genoss das Wasser und auch das duftende Gel, das sie auf ihrer Haut verteilte.

Später schaute sie sich beim Abtrocknen im Spiegel zu und lächelte etwas mokant. Ja, sie konnte sich mit ihrer Figur durchaus sehen lassen.

Das war auch die Meinung ihrer Kunden oder Gäste, mit denen sie ab und zu ins Bett ging. Manche waren sehr großzügig gewesen und hatten sogar noch einen Schein draufgelegt.

Ihre Haut war noch nicht ganz trocken, als sie in einen dünnen weißen Bademantel schlüpfte. Ihre Füße fanden in flachen Badelatschen Platz.

Sie hätte jetzt ins Bett gehen können, aber sie wollte sich zunächst noch vor die Glotze setzen und ein wenig zappen. Um diese Zeit boten auch Kolleginnen von ihr ihre Dienste an. Oft waren sie jünger, und Petra verglich ihr Aussehen gern mit dem ihren.

Nichts ahnend betrat sie ihr Wohnzimmer, schob die Tür nach innen, ging einen Schritt vor und blieb stehen wie gegen die berühmte Wand gelaufen.

Was sie sah, war für sie nicht zu fassen. So hatte sie ihr Zimmer nicht verlassen, doch jetzt sah alles anders aus.

Vier Kerzen, durch Glasgefäße geschützt, gaben ihr Licht an verschiedenen Stellen ab. Nur hatte sie die Kerzen nicht aufgestellt und auch keine Dochte angezündet.

Wieso also waren sie jetzt…

Ihre Gedanken brachen ab, als sie dorthin schaute, wo der einzelne Sessel stand.

Er war nicht mehr leer. Dort saß eine Gestalt, die sie jetzt mit rauer Stimme ansprach.

»Komm näher, du kleine Hure, komm ruhig näher…«

Das war kein normaler Kunde. Wie hätte er auch in ihre Wohnung hineinkommen können? Die Tür war geschlossen gewesen. Also ein Einbrecher, nur wollte sie auch das nicht glauben, nach dieser schon sehr ungewöhnlichen Begrüßung. Über ihren Rücken rann es eiskalt hinab, und in Höhe des Magens breitete sich ein Druck aus, den sie bisher nur in Extremfällen erlebt hatte. Aber dies war ein Extremfall, dessen war sie sich sicher, und dieser Kerl war nicht erschienen, um Spaß mit ihr haben zu wollen.

Unwillkürlich raffte Petra die beiden Revers des dünnen Morgenmantels zusammen, was den Kerl zu einem Lachen animierte und zu einer provozierenden Frage.

»Bist du immer so prüde? Eigentlich doch nicht - oder?«

Petra Zimmer fand ihre Sprache wieder.

»Was soll das?«, flüsterte sie. »Wer sind Sie? Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen, verdammt noch mal? Hauen Sie wieder ab!«

Der Mann lachte. Und dieses Lachen sorgte bei ihr für eine ansteigende Angst. Es klang so überheblich. So siegessicher. Als könnte diesen Typen nichts aus dem Konzept bringen.

»Ich bestimme, wann ich abhaue. Diese Nacht gehört mir, und du gehörst auch mir.«

»Ich schreie, wenn…«

»Dann bist du schneller tot, als du deinen Mund öffnen kannst, du kleine Hure. Und jetzt komm näher, aber schließe die Tür, sonst werde ich noch böse.«

Die Kellnerin war so konsterniert, dass sie kein Wort erwiderte. Sie tat, was der Kerl ihr gesagt hatte. Dabei rasten zahlreiche Gedanken durch ihren Kopf, aber nicht ein klarer war dabei.

Sie ging vor bis zum zweiten Sessel und legte ihre Hände auf die mit Leder umspannte Rückenlehne. Jetzt konnte sie besser sehen. Der Fremde saß ihr gegenüber. Nur der Tisch trennte sie, und sie erkannte, dass er den Sessel wie ein kompakter Schatten ausfüllte. Sein Gesicht hätte zu sehen sein müssen, aber das war nicht der Fall, und sie ging davon aus, dass der Kopf unter einer Mütze oder irgendetwas anderem verborgen war.

Aus dem Schatten heraus vernahm sie auch die Stimme. »Gib zu, dass du eine Hure bist.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich arbeite als Kellnerin in einem Gasthof und nicht als Hure.«

»Ja, das ist deine eine Seite. Aber es gibt auch eine zweite, das weißt du selbst.«

Petra schoss das Blut in den Kopf. Der Typ hatte so verdammt recht.

Woher besaß er sein Wissen? Sie hatte immer zugesehen, dass niemand etwas von ihrem zweiten Job erfuhr, denn dann hätte sie gleich auf die Straße gehen können. Aber dem Fremden gegenüber ergab es keinen Sinn, wenn sie die Wahrheit abstritt.

»Ja, ich verdiene mir ab und zu etwas Geld nebenbei. Ist das so schlimm, verdammt?«

»Ja!«

Dieses eine Wort machte ihr schon zu schaffen. Im Klang der Stimme hatte ein Hass mitgeschwungen, den sie nicht nachvollziehen konnte.

Der Kerl war ein Gestörter, aber das sagte sie nicht laut und fragte stattdessen: »Weshalb sind Sie hier? Wollen Sie sich ein wenig Spaß kaufen und…«

Sein Schrei hörte sich schrill an. »Nein! Nein! Auf keinen Fall, verdammt! Nein!«

Petra hielt den Mund. Sie wollte den Kerl nicht noch wütender machen.

Da war es besser, wenn sie ihn in Frieden ließ. Irgendwann würde er auf den Grund seines Besuches kommen, und davor hatte Petra Angst.

Er fuhr fort. »Wen, glaubst du eigentlich, hast du hier vor dir, verflucht? Einen dummen Jungen? Einen deiner geilen Kerle, die sich auf dich stürzen und bumsen wollen? Nein, da irrst du dich. Ich bin der Richter, der die Sünder bestraft. Ja, die Sünder und jetzt auch die Sünderinnen. Verstanden?«

Petra Zimmer hatte verstanden. Sehr gut sogar. Plötzlich wurde ihr etwas klar. Zwar sträubte sie sich noch dagegen, aber sie konnte es auch nicht verdrängen.

Natürlich hatte sie von den schrecklichen Morden gehört. Das war zum Gesprächsstoff geworden, obwohl niemand so richtig durchblickte. Doch es stand fest, dass die Polizei einen Mörder jagte, und jetzt ging sie davon aus, dass dieser Killer ihr einen Besuch abgestattet hatte und sie das nächste Opfer werden sollte.

Plötzlich trocknete ihr Mund aus. Wenn sie jetzt hätte etwas sagen sollen, es wäre ihr nicht mehr möglich gewesen. Sie erlebte schlimme und grausame Minuten. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen und hatte ihn gerötet.

»Tod den Sündern! So habe ich es meinen Heiligen versprochen. Wer nicht versucht, so zu werden wie sie, der hat sein Leben verwirkt. Es gibt viele Frauen und Männer, die stolz auf das sein können, was sie geschaffen haben. Du gehörst nicht dazu. Du hast dich nicht mal bemüht, einen richtigen Weg einzuschlagen. Deshalb bist du auch nicht würdig, an diesem Leben teilzunehmen.«

Petra schnappte nach Luft. »Was - was - reden Sie denn da? Das ist doch Unsinn. Jeder kann sein Leben so gestalten, wie er will. Niemand hat das Recht, sich zum Richter über andere aufzuschwingen und…«

»Halt dein schändliches Maul! Schau dir die Lichter an. Ich habe sie für dich aufgestellt. Es sind Totenlichter. Sie werden dich begleiten, wenn du in das absolute Dunkel hineingehst, in dem deine Seele verkommen wird. Du wirst nicht die Helligkeit des Lichts sehen, denn du bleibst in den Tiefen der Verdammnis.«

Petra schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht wirklich so gemeint haben«, keuchte sie. »So kann man sich nicht verhalten. Das ist Irrsinn, einfach nur Irrsinn. Sie sollten zu einem Arzt gehen, verdammt. Lassen Sie sich untersuchen.«

»Halt dein Maul, verflucht!«

Petra Zimmer schrak zusammen, und ihr wurde allmählich klar, dass sie in einer Falle saß, aus der sie wohl niemals ohne fremde Hilfe herauskommen würde.

Er saß ihr gegenüber. Zwischen ihnen stand noch der Tisch. Der Kerl saß, und das war wichtig für sie, denn sie stand und konnte deshalb schneller reagieren.

Sie musste nicht erst aus dem Sessel, um sich zu bewegen. Umdrehen, die Tür aufreißen und aus der Wohnung fliehen, bevor es zu spät war.

Der Gedanke war da, und sie setzte ihn sofort in die Tat um. Ein blitzschnelles Drehen um die eigene Achse. Sie riss die Tür auf, hinter sich hörte sie das Lachen, wollte über die Schwelle, als sie erwischt wurde.

Der Kerl hatte irgendeinen Gegenstand genommen, ihn geschleudert und auch perfekt getroffen.

Durch ihren Hinterkopf raste der Schmerz. Dieses Gefühl raubte ihr jeden Fluchtgedanken, aber sie brach nicht zusammen, sondern taumelte noch über die Schwelle.

Eine Bewegung zu viel. Schwindel erfasste sie. Ihre Knie gaben nach, und dann war es um sie geschehen.

Petra brach zusammen. Sie fiel auf die Knie und blieb in dieser Haltung.

Ihr Körper schwankte von einer Seite zur anderen, und sie wusste nicht, ob sie sich bewegte, ob es der Flur war, der in starke Schwankungen geriet. Jedenfalls war es mit dem Fluchtversuch vorbei. Der Killer würde sie nicht entkommen lassen.

Sie sah ihn nicht. Dafür hörte sie ihn. Er summte sogar ein Kirchenlied, als er hinter sie trat, seine Hände in ihre Achselhöhlen legte und sie auf die Beine zog.

»Na, hast du gedacht, du könntest mir entkommen? Kein Sünder schafft es, mir zu entgehen. Das solltest du dir merken…«

Petra hörte die Worte wie durch einen Filter. Die Welt war für sie eine andere geworden. Eingehüllt in graue Schatten, aus denen sich nur hin und wieder etwas hervor schob wie die kleinen Flammen der Kerzen, die sie als zuckende Funken wahrnahm. Aber sie wusste jetzt, dass der Kerl sie zurück in den Wohnraum geschleift hatte.

Dort hob er sie an und setzte sie in einen Sessel. Dabei vergaß er nie, die frommen Lieder zu summen, die ihn noch mehr anzutörnen schienen.

Zwar blitzten noch die Schmerzen in Petras Kopf auf, aber sie fühlte sich etwas besser, obwohl das Innere ihres Schädels wie eine bleierne Masse auf irgendeinem wackligen Bett zu liegen schien. Etwas passierte mit ihr. Sie wurde angefasst, sie spürte kalte Finger auf ihrer nackten Haut und stellte fest, dass man ihr den dünnen Bademantel auszog.

Der Hundesohn wollte sie nackt, und das war sie Sekunden später. Jetzt konnte er seine perversen Spiele mit ihr treiben, denn für eine Gegenwehr würde sie nicht mehr die Kraft aufbringen.

Er hob sie an.

In diesem Moment öffnete Petra Zimmer die Augen. Da er sich gebückt hatte, war es ihr möglich, direkt in seine Augen zu schauen und auch das Gesicht zu sehen.

Sie kannte ihn. Ja, sie hatte ihn schon mal gesehen. Das war - nein, auf den Namen kam sie nicht, aber er war ihr nicht unbekannt, da war sie sich absolut sicher.

Angst fraß sie innerlich fast auf. Ein schneller Ruck, dann war sie aus dem Sessel gehoben worden. Sie lag auf den Armen dieses Mannes und wenig später lag sie woanders.

Der Eindringling hatte sie auf den Tisch gelegt. Er war zwar länger als breit, aber nicht lang genug, sodass ihre Füße noch über die untere Kante hinweg hingen. Das dicke Glas gab seine Kühle an ihren Körper ab, aber nicht nur deswegen wurde sie von einem Schauer nach dem anderen geschüttelt.

Ihr Kopf war wund. Die Folgen des Treffers waren nicht so leicht zu verkraften. Die Schmerzen waren überall.

Aber sie sah ihn. Sie hörte ihn auch. Er umging den Tisch, und das Summen der Lieder hörte einfach nicht auf. Es begleitete sie wie eine akustische Wolke, wobei die Tonlage stets gleich blieb.

Und noch etwas passierte in ihrer Nähe. Der Killer beschäftigte sich mit den kleinen Lichtern. Er nahm sie von ihren Plätzen und stellte sie woanders hin. Sogar ein wenig erhöht, damit ihr Licht auf ihren nackten Körper fiel.

»Es ist perfekt«, lobte sich der Killer selbst. »Es ist alles so herrlich perfekt. Ich bin der Beste. Ich habe die Höllenfahrt vorbereitet, und nichts kann mich mehr aufhalten.«

Petra Zimmer hielt die Augen offen. So sah sie, dass sich der Mann um den Tisch herum bewegte.

Als er stehen blieb, erschrak Petra. Sie ahnte, dass dies nichts Gutes bedeutete, riss die Augen noch weiter auf und sah das Schreckliche.

Bisher hatte sich Petra keine Gedanken darüber gemacht, wie genau ihr Ableben aussehen würde, nun sah sie im Licht der Kerzen, was da über ihr schwebte.

War es ein Kreuz oder ein Messer?

Vielleicht sogar beides, und über dieser Waffe sah sie das Gesicht des Mörders.

Die Kapuze war ihm vom Kopf weggerutscht. Er zeigte sein Gesicht voll und war jetzt nur noch das grauenvolle Wesen, das unbedingt töten wollte.

Kein Gesicht mehr, eine Fratze, aus der der Fanatismus leuchtete. Böse Augen, gefüllt mit Mordlust, und eine Stimme, die einem fremden Wesen zu gehören schien.

»Ich werde dich töten! Ich werde dich im Namen der Gerechten des Himmels töten. Noch vielen wird es so ergehen wie dir, wenn sie nicht den geraden Weg gehen. Aus ist es mit dir - aus…«

Petra schrie.

Es war nur ein kurzer Schrei. Das kreuzartige Messer raste nach unten und traf mit einer gnadenlosen Präzision das Ziel…

***

Ich hatte wirklich gut geschlafen und war noch immer nicht so richtig wach, als ich die Treppe im kühlen Flur des Anbaus, in dem die Zimmer des Gasthofs lagen, hinab ging. Wer hier wohnte, musste in der Gastwirtschaft frühstücken.

Ich passierte eine dunkelhäutige Frau, die den Boden wischte.

Harry Stahl saß schon am Tisch. Er aß noch nicht, er telefonierte. Ich hörte, dass er zweimal den Namen Hinz erwähnte, und war gespannt, was es für Neuigkeiten gab.

Auf dem Holztisch standen zwei Platten mit Wurst und Käse.

Orangensaft gab es auch, ein Ei ebenfalls, und die große Kanne war mit Kaffee gefüllt. »He, auch schon auf?«

»Wie du siehst.« Ich rieb mir die Augen. »Obwohl ich gut geschlafen habe, könnte ich mich jetzt noch zwei Stunden hinlegen.«

»Tja, aber du bist nicht zu Hause. Da muss man sich schon den neuen Gegebenheiten anpassen.«

»Das wird es wohl sein«, murmelte ich und griff zu einem Brötchen, das hier Semmel hieß. Fünf verschiedene Wurstsorten standen zur Verfügung. Eine sah leckerer aus als die andere, aber ich schenkte mir erst mal eine Tasse Kaffee ein.

»Und?«, fragte ich Harry.

»Ich soll dir einen schönen Gruß von Dagmar bestellen.«

»Super, danke. Ich dachte nur, du hättest mit Hauptkommissar Hinz telefoniert. Das bekam ich zufällig mit.«

»Habe ich auch.«

»Dann ist der Fall gelöst - oder?«

»Nein, das ist er nicht.«

»Sie treten also auf der Stelle.«

»So kann man es sagen. Es wird wohl auf einen DNA-Test hinauslaufen, an dem sich alle Männer zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahren beteiligen müssen. Man hat festgestellt, dass das Alter des Täters in dieser Zeitspanne liegt.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Aber leider nicht viel, ich weiß, John. Ich habe auch wegen anderer Dinge telefoniert. Hinz hat mir die Adressen der Jungen genannt, die wir als Zeugen haben. Die Jungen leben in einem Haus, so haben wir beide dicht beisammen.«

»Gute Arbeit«, lobte ich, nahm mir ein gekochtes Ei und drückte die Eierschale zusammen. »Haben wir schon einen Termin?«

»Nein, aber wir können vorbeikommen, wann immer wir wollen.«

»Das hört sich gut an. Da schmeckt es mir doch gleich besser. Mal hören, was die beiden gesehen haben. Hoffentlich etwas, das uns weiterhilft.«

»Da steckst du nie drin, John.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich verspürte Hunger, schnitt eine Semmel in zwei Hälften und belegte sie mit Wurstscheiben. Es war alles sehr schmackhaft und machte Appetit auf mehr.

»Hast du dir in der Nacht mal über das Motiv Gedanken gemacht, John?«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe nur geschlafen.«

»Hast du denn eine Idee?«

Ich setzte die Kaffeetasse ab. »Keine, die sich konkret umsetzen ließe. Da bin ich ehrlich.«

»Da können wir uns die Hand reichen. Und sonst?«

»Erst mal abwarten, was unser Besuch bei den Zeugen bringt. Ich weiß es noch nicht so recht, aber ich denke darüber nach, ob du nicht für eine Schutzhaft sorgen solltest. Wenn der Mörder nachdenkt, wird er an den beiden Zeugen nicht vorbeikommen.«

»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.«

»Und wie lautet das Ergebnis?«

Harry lächelte. »Vielleicht sind wir ihre besten Schutzengel, denke ich mir.«

»Wir können sie nicht Tag und Nacht bewachen.«

»Das ist schon richtig. Mir wäre es auch lieber, wenn sie uns auf die Spur bringen würden, andererseits sind es noch Kinder. Darauf müssen wir Rücksicht nehmen.«

»Alles okay. Ich frage mich nur, was werden wir tun, wenn wir aus den Kindern nichts herausbekommen.«

»Dann versuchen wir es anders. Dann kümmern wir uns um Arno Wagners Vorleben. Wir können mit seinen Freunden und Bekannten reden, falls es welche gibt. Kann ja sein, dass er dem einen oder anderen etwas angedeutet hat. Aber das ist nur die zweite Option.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Könnte uns der Bischof eine Hilfe sein?«, fragte Harry.

»Das glaube ich nicht. Aber auszuschließen ist nichts.«

Harry ließ mich meine Semmel aufessen und sagte dann mit leiser Stimme: »Mittlerweile frage ich mich, ob du unter Umständen hier nicht am falschen Fall hängst. Deine Spezialität ist das Jagen von Dämonen und ähnlichen Wesen. Bisher haben wir noch nichts in dieser Richtung herausgefunden.«

»He, willst du mich loswerden?«

»Nein, das nicht, aber die Idee kam mir vorhin.«

»Ich will dir was sagen, Harry«, erwiderte ich und vergaß dabei mein Frühstück. »Wenn es tatsächlich jemanden geben sollte, der mit einem Kreuz mordet, dann steht er bei mir an erster Stelle. Das kannst du dir doch denken.«

»Ja, wenn man es so sieht.«

»So muss man es sehen.«

»Gut, belassen wir es dabei.«

Die Besitzerin des Gasthofes erschien. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt und sah aus wie der frische Frühling. Auf ihrem runden Gesicht lag ein sonniges Lächeln, als sie fragte, ob alles in Ordnung wäre.

»Super«, sagte ich nur, und Harry, der wegen seines vollen Mundes nicht sprechen konnte, nickte.

»Das freut mich. Wenn etwas fehlt, lassen Sie es mich wissen. Ich bin nebenan.«

»Mächen wir.«

Harry war satt. Er strich über seinen leicht angeschwollenen Bauch und blies die Luft aus. »Das reicht jetzt bis zum Abend. Mal schauen, was uns der Tag noch bringt.«

»Hoffentlich einen Killer.«

»Das wäre nicht schlecht.«

Auch ich leerte meine Tasse noch. Dann standen wir gemeinsam auf und verließen den Raum.

»Willst du noch mal zurück auf dein Zimmer?«, erkundigte sich Harry.

»Nein, wir können fahren.«

»Sehr gut. Wie heißt es doch so schön? Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»Du hast es wie immer genau erfasst«, erwiderte ich lächelnd…

Die Familien Thamm und Müller wohnten in einem Mietshaus. Es war ein Gebäude, das an einer der breiteren Straßen stand und schon recht viele Jahre auf dem Buckel hatte. Die Fassade war gelblich gestrichen, und die Haustür braun. Das Haus war von Laubbäumen umstanden, und wir konnten vor dem Haus parken.

Sechs Namen standen auf den Klingelschildern. Die Thamms wohnten unten, die Müllers ganz oben. So schellten wir bei den Thamms, gelangten ins Haus und sahen eine Frau in der offenen Tür stehen. Sie trug eine helle Hose und eine bunte Bluse als Oberteil, das ihr bis über den Gürtel fiel. Das Haar sah zu blond aus, um echt zu sein, aber das Lächeln auf ihren Lippen konnte man schon als freundlich ansehen.

»Sie sind die beiden Herren, die mir der Kommissar angekündigt hat, nicht wahr?«

»Die sind wir«, sagte Harry. Er stellte uns vor, und Frau Thamm bat uns in die Wohnung.

»Sie haben Glück«, sagte sie dabei.

»Wieso?«, fragte ich.

»Moritz ist vor ein paar Minuten zu uns gekommen. Beide brauchen heute nicht in die Schule.«

»He, da sind sie sicher froh.«

Frau Thamm lachte. »Wie man es nimmt. Der Schock der vergangenen Nacht steckt ihnen noch in den Gliedern. Von meinem Sohn habe ich gehört, dass er kaum schlafen konnte. Ich denke, dass es Moritz Müller ebenso ergangen ist. Das war einfach zu viel.«

»Sie sagen es, Frau Thamm«, meinte Harry.

Wir gingen einen schmalen Flur bis zu seinem Ende durch, denn dort befand sich eine Tür, gegen die Margot Thamm klopfte und sie dann öffnete. Vor uns tat sich ein Jugendzimmer auf. Poster an den Wänden zeigten Bilder von Popstars, die momentan in waren, aber auch die Fotos von Rennfahrern waren vertreten.

Beide Jungen saßen auf dem Bett mit der blauen Decke. Sie hatten Kopfhörer aufgesetzt und hörten Musik. Mit einer schnellen Bewegung nahmen sie die Dinger ab und schauten uns etwas ängstlich an.

Frau Thamm stellte uns vor und erklärte zugleich, dass sie ja Bescheid wussten.

Danach erfuhren wir, wer Florian und wer Moritz war. Moritz trug das Haar sehr kurz, war naturblond und hatte ein offenes Gesicht mit blauen Augen.

Florian Thamm wirkte ernster. Er war ein schlaksiger Junge mit halblangen braunen Haaren und einer hohen Stirn. Seine Lippen wirkten ein wenig zu weich für einen Jungen, aber die hatte er von seiner Mutter geerbt.

»Dann sagt mal den beiden Herren, was euch in der Nacht widerfahren ist.« Margot Thamm wandte sich an uns. »Ich denke, dass Sie mich nicht mehr brauchen - oder?«

»Das ist richtig«, sagte Harry. »Ich muss nämlich zur Arbeit.«

»Was machen Sie denn beruflich?«, wollte ich wissen.

»Ich arbeite ein paar Stunden am Tag in einer Kanzlei.«

Margot Thamm schloss die Tür und hatte sie kaum hinter sich zugedrückt, da übernahm ihr Sohn das Wort. »Ich sage Ihnen gleich, dass wir nichts gesehen haben.« Seine Stimme kratzte etwas. Er schien im Stimmbruch zu sein.

»Wir können aber trotzdem etwas fragen, oder?«

Florian nickte Harry zu.

Die beiden Jungen blieben auf dem Bett sitzen, wir standen. Und wir baten darum, uns alles noch mal von vorn zu erzählen.

»Mach du das, Igel.«

»Okay, wie du willst.«

Moritz sprach langsam. Wir erfuhren, dass er und sein Freund zu den Pf adf indem gehörten. Später sprachen dann beide, und dabei hatten sich ihre Gesichter stark gerötet.

So bekamen wir eine Geschichte zu hören, die an einen Gruselfilm mit gutem Ausgang erinnerte.

»Und es ist nichts mehr passiert, als ihr wieder in euren Wohnungen wart?«

Beide schüttelten den Kopf.

Ich gab so schnell nicht auf und wollte wissen, ob ihnen wirklich nichts aufgefallen war. Etwas, das den Verfolger von den meisten Menschen abhob.

»Ich wüsste nichts«, sagte Moritz Müller.

»Und du, Florian?«

»Auch nichts. Das ging einfach alles zu schnell. Außerdem war es dunkel im Wald.«

»Das ist nicht gut«, sagte Harry. »War denn nichts Außergewöhnliches an dem Kerl?«

»Weiß ich nicht.«

»Doch, Moritz, da ist etwas gewesen«, sagte Florian Thamm plötzlich.

»Was denn?«

»Der Geruch.«

»Ach, hör auf. Damit kannst du nicht angeben!«

Ich horchte auf. »Was ist denn mit dem Geruch? Habt ihr etwas Besonderes wahrgenommen?«

Florian Thamm schaute mir ins Gesicht und hob die Schultern. »Ja, ich habe was gerochen und Igel auch.«

»Igel?«

»So heißt Moritz mit Spitznamen.«

»Okay, weiter. Was war mit dem Geruch? Weißt du, wir sind Polizisten und müssen helfen, dieses feige Verbrechen aufzuklären. Und da ist jede Spur wichtig.«

»Der Geruch war da.« Florian senkte den Kopf. Wahrscheinlich musste er stark nachdenken.

»War er dir fremd?«, fragte Harry.

»Nee…«

»Also hast du ihn gekannt.«

Jetzt nickte Florian langsam, aber die Antwort gab sein Freund Moritz.

»Ich kannte ihn auch. Wir haben ihn oft gerochen.«

»Und wo?«

»Meistens in der Kirche.«

Harry und ich horchten auf. Hatten wir uns verhört? Nein, denn der Junge wiederholte seine Angabe.

»Wieso denn in der Kirche?«, fragte ich.

»Nur da gibt es diesen typischen Geruch.«

»Und wie hat es gerochen?«

»Nach Weihrauch«, flüsterte Florian Thamm. »Ja, da hat etwas nach Weihrauch gerochen.«

»Der Mörder oder…«

»Die komischen Klamotten. Diese Kutte, meine ich. Die hat nach Weihrauch gerochen. Aber das habe ich nur für einen kurzen Moment in mich aufgenommen, dann war es vorbei.«

Harry und ich saßen da und wussten nicht, ob wir dem Jungen glauben sollten oder nicht. Keiner der beiden machte auf uns einen abgedrehten Eindruck. Sie waren normale Kinder.

Mir lag eine Frage auf der Zunge, die ich auch nicht für mich behielt.

»Könnt ihr euch denn vorstellen, warum die Kleidung so komisch gerochen hat?«

Moritz Müller gab die Antwort. »Vielleicht ist der Mörder ja ein Mönch.«

»Nicht schlecht! Gibt es denn hier in der Nähe ein Kloster?«

»In Bamberg«, sagte Harry.

Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Das sagte ich aber nicht, sondern nickte meinem Freund nur kurz zu. Dann wandte ich mich an die Jungen. »Ist euch noch etwas aufgefallen?«

»Mir nicht«, sagte Florian.

Sein Freund Igel dachte kurz nach, bevor er zugab, dass ihm auch nichts auf gefallen war.

Ich war damit nicht zufrieden und hakte noch mal nach. »Ihr habt also kein Gesicht gesehen?«

»Nein.«

»Und die Hände? Wie haben die ausgesehen? Könnt ihr euch wenigstens daran erinnern?«

»Er hat dich doch geschnappt«, sagte Moritz Müller zu seinem Freund.

Florian Thamm nickte. »Ja, das hat er. Ich habe seine Finger auch gespürt. Sie waren stark, aber ich habe sie nicht gesehen. Das ist doch in meinem Rücken passiert. Dann konnte ich mich losreißen, und sonst hat es nichts gegeben.«

Es war Pech für uns und Glück für die Jungen. Sie waren einer wahrscheinlich tödlichen Gefahr entkommen. Die einzige Spur, die wir neu hinzubekommen hatten, war der Weihrauch, den die Jungen wahrgenommen hatten. Er hatte sich in dieser Kutte verfangen, und uns stellte sich jetzt die Frage, ob wir es bei dem Mörder mit einem Vertreter der Kirche zu tun hatten. Darüber mussten wir mit dem Bischof reden.

Wichtig waren und blieben die beiden Zeugen. Ob sie außer Gefahr waren, dafür wollte ich keine Hand ins Feuer legen, und ich konnte mir vorstellen, dass man sie überwachte. Um das in die Wege zu leiten musste ich noch mit Hauptkommissar Hinz sprechen. Ich hoffte nur, dass er einen Beamten zur Überwachung abstellen konnte.

Den gleichen Gedanken verfolgte Harry Stahl. Er schärfte den Jungen ein, zu Hause zu bleiben, und erklärte, dass er auch mit ihren Müttern darüber sprechen wollte.

»Meine ist nicht da«, sagte Moritz.

»Ach, wo ist sie denn?«

»Meine Mutter arbeitet im Krankenhaus. Sie hat Nachtschicht. Die ganze Woche über. Das geht heute los. Und mein Vater ist auf Geschäftsreise.«

Harry wollte von Florian wissen: »Und dein Vater? Ist er zu Hause?«

Zunächst erhielt er ein Kopfschütteln zur Antwort. Dann sagte der Junge: »Mein Vater lebt nicht mehr bei uns. Der ist jetzt in Nürnberg mit einer anderen.«

»Gut«, sagte Harry. »Bleibt auf jeden Fall im Haus. Alles andere wird sich ergeben.«

Beide Jungen schauten uns an und nickten schließlich. Allerdings sahen sie nicht gerade aus, als wären sie von unserem Vorschlag begeistert, was wir verstehen konnten. In ihrem Alter wären wir auch nicht gern bei einem so herrlichen Wetter im Haus geblieben.

Wir verabschiedeten uns, und vor dem Haus schüttelte Harry Stahl den Kopf. »Viel ist es nicht, was wir herausgefunden haben, und ich frage mich, ob die Aussage stimmt.«

»Du denkst an den Geruch?«

»Ja.«

Ich hob die Schultern. »Warum hätten die Jungen lügen sollen? Weihrauch kennen sie. Darüber müssen sie nicht groß nachdenken. Das ist nun mal ein prägnanter Geruch.«

»Dann sollten wir diese Information nicht für uns behalten. Ich bin mal gespannt, was der Bischof dazu sagt. Er wird nicht eben begeistert sein, wenn er davon hört.«

»Das glaube ich auch.«

»Ich rufe ihn an«, sagte Harry. »Die Nummer hat er mir gegeben.«

Harry setzte den Vorschlag in die Tat um, als er hinter dem Lenkrad saß.

Ich hatte meinen Platz auf dem Beifahrersitz gefunden und war gespannt, wie der Bischof reagieren würde.

Dessen Handy war eingeschaltet. Wir störten ihn also nicht bei feierlichen Handlungen.

Harry entschuldigte sich wegen der Störung und kam recht schnell zur Sache.

Ich hörte mit, und ich vernahm auch die Stimme des Bischofs. So laut sprach der Mann.

Harry blieb ruhig. Er gab die Antworten, die nötig waren, und er enthielt sich jeder subjektiven Bewertung. Er wies allerdings darauf hin, dass sich die Jungen nicht geirrt hatten. Als Pfadfinder wussten sie, wie Weihrauch roch.

Der Bischof sagte etwas, und Harry antwortete: »Nein, nein, wir verdächtigen keinen bestimmten Menschen. Es ist nur der Weihrauchgeruch, der uns stutzig gemacht hat. Auch wir können uns schlecht vorstellen, dass ein Vertreter der Kirche als Mörder herumläuft, aber es ist nun mal so. Der Geruch bleibt bestehen und ist unsere einzige Spur.«

Er hörte wieder zu und sagte dann: »Okay, ich rufe Sie wieder an, wenn wir mehr wissen.«

Als er sah, dass ich ihn von der Seite her anschaute, schüttelte er den Kopf.

»Es ist klar, dass der Bischof nicht eben begeistert war. So etwas läuft in eine Richtung, die ihm nicht gefallen kann. Ein Killer, dessen Kleidung nach Weihrauch riecht? Das bereitet ihm schon einige Probleme.«

»Kann ich mir vorstellen. Hat er dir denn gesagt, ob er etwas unternehmen will?«

»Nein, das hat er nicht. Ich weiß nur, dass er in Bamberg bleiben will. Er kann dort nicht weg. Es gibt dort irgendeine Konferenz, aber er ist für uns stets erreichbar.«

Ich lächelte. »So pfuscht er uns wenigstens nicht ins Handwerk. Das musst du positiv sehen.«

»In welches Handwerk denn?«

»Was meinst du?«

Harry lachte. »Ich weiß nicht, in welches Handwerk er uns pfuschen könnte. Dass wir ein Kleidungsstück suchen, das nach Weihrauch riecht, nun ja, da frage ich mich, ob das ein Handwerk ist. Und ich frage mich weiter, wo wir mit der Suche beginnen sollen.«

»Das weiß ich noch nicht, Harry, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass die Taten irgendwie mit der Kirche zusammenhängen und wir dabei von einem schlimmen Fanatismus sprechen können. Tod den Sündern. Ich denke, dass dieses für sich spricht. Da ist jemand fanatisch. Da läuft ein Typ herum, der nicht richtig im Kopf ist. Der in einem religiösen Wahn lebt, tatsächlich aber dem echten Wahnsinn ganz nahe ist. So etwas hat es schon öfter gegeben. Jemand spielt sich zum Richter und zugleich zum Henker auf. Und ich denke, dass wir es mit einem völlig normalen Menschen zu tun haben und nicht mit einer Gestalt, die aus dem Dämonenreich stammt.«

»He, willst du aussteigen, John?«

»Nein, das nicht. Irgendwie tut es mir gut, dass ich mal normale oder menschliche Feinde bekämpfen muss. Dabei stehe ich voll und ganz hinter dir.«

»Danke. Bei einem Fall wie diesem kann man wirklich jede Hilfe gebrauchen.« Harry schlug auf das Lenkrad. »Nur sind wir immer noch nicht weitergekommen. Der Weihrauchgeruch eines Kleidungsstücks ist nur ein Anfang. Aber wo müssen wir fortfahren?«

Das wusste ich auch nicht. Kirchen absuchen und nach der Kleidung schauen? Menschen überprüfen, die mit der Kirche zu tun hatten? Ich wusste es nicht, es lief alles nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Auch Harry hatte keine Idee, bis er vorschlug, uns mit Hauptkommissar Hinz in Verbindung zu setzen, um gemeinsam zu überlegen, wie man vorgehen konnte.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Der gute Uwe Hinz kennt sich zumindest aus. Er könnte Menschen überprüfen lassen, die etwas mit der Kirche tun hatten und ihr dann untreu geworden sind. Vielleicht einer, der die Kirche mit seinem Hass verfolgt und zu einem blinden Fanatiker wurde, der einfach nur durchgedreht ist. Auch so etwas hat es schon gegeben.«

Ich hob die Schultern. »Wir sollten zumindest mit Hinz sprechen und uns seine Meinung anhören.«

»Okay.«

Uwe Hinz arbeitete in Bamberg, und ich wusste nicht, ob er sich in Erlangen mit seinen Männern eine Filiale eingerichtet hatte. Das mussten wir herausfinden.

Ich wollte schon zum Handy greifen und anrufen, als Harry Stahl auf die Bremse trat. So heftig, dass ich in den Gurt geschleudert wurde.

Zugleich hatte eine Frau gebremst, die quer vor uns auf einem Rad saß und sich fürchterlich erschreckt hatte.

Sie hatte uns die Vorfahrt genommen.

Jetzt stand sie und hielt ihr Rad fest, wobei sie ein Zittern nicht unterdrücken konnte.

Harry wollte schon fluchen, als er die Frau erkannte. »He, das ist Gisela Peters, unsere Wirtin.«

»Du sagst es.«

»Ich steige mal aus.«

Das tat nicht nur Harry Stahl, ich folgte ihm und sah, dass das Gesicht der Frau blass geworden war.

»Das ist ja soeben noch mal gut gegangen«, sagte mein deutscher Freund.

»Ja. Danke, dass Sie so toll reagiert haben. Ich habe Sie wirklich nicht gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen.«

Ich war neugierig und fragte: »Wo denn?«

»Bei Petra Zimmer.«

»Heißt Ihre Kellnerin nicht Petra?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Nun ja, sie ist heute nicht zum Dienst erschienen. Ich hatte vor, noch einiges vorzubereiten, weil wir morgen eine Gesellschaft haben, aber sie kam nicht.«

»Und gesprochen haben Sie auch nicht mit ihr - oder?«

»Nein, ich rief sie zwar an, aber es war niemand da, der abhob. Auch beim dritten Anruf nicht. Jetzt wollte ich nachschauen, ob ihr etwas passiert ist. Zum Glück habe ich einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Den hat sie mir mal überlassen, weil sie allein lebt. Sie war immer pünktlich, und jetzt habe ich doch ein komisches Gefühl.«

»Wohnt sie weit von hier entfernt?«, fragte Harry.

»Nein, in einem Neubaugebiet.«

»Sollen wir mitfahren?«

Frau Peters lächelte. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Sie können mir ja folgen.«

»Gut.« Gisela Peters stieg wieder auf.

Harry setzte sich hinter das Lenkrad. Er ließ der Frau einen kleinen Vorsprung, schaute mich an und fragte: »Erzähl mir doch mal, John, was dein berühmtes Bauchgefühl sagt.«

»Im Moment schläft es.«

»Schade.«

»Weiß ich. Aber da kann man nichts machen.« Ich stieß die Luft aus.

»Dann wollen wir uns mal überraschen lassen…«

***

Er hatte geduscht. Er hatte sich den Schmutz abgewaschen. Er fühlte sich wunderbar. Er hatte jemand aus dem Leben geholt, der es nicht mehr wert war, in dieser Gesellschaft zu leben. Die Menschen brauchten keine Huren. Wenn alle nach den Zehn Geboten lebten, dann war so etwas überflüssig.

Aber das taten die Menschen nicht. Sie waren Ignoranten. Sie hatten sich von den göttlichen Gesetzen entfernt. Nicht nur einzelne, sondern viele, und so war die Gesellschaft dabei, immer mehr zu verkommen.

Sogar die Kinder waren schon angesteckt worden. Computer, Gewaltspiele, Handys, das alles war Teufelszeug. Durch sie wurden die Kinder nur vom rechten Weg abgetrieben, und er glaubte auch, dass die beiden Jungen, die ihn zufällig gesehen hatten, zu dieser Sorte gehörten.

»Bestimmt«, flüsterte er vor sich hin. »Bestimmt gehören sie dazu. Ich muss mich um sie kümmern. Für mich werden sie kein Verständnis haben. Aber das kann ich herausfinden. Ich werde mal die nächsten Stunden abwarten.«

Der Mörder freute sich auf den kommenden Tag. Es lag nichts an. Er hatte so etwas wie Urlaub und musste auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen. Er wusste auch, dass er seine Augen verdammt weit offen halten musste, denn er wusste, dass man ihn jagte. Und diese Männer waren nicht zu unterschätzen, das stand fest.

Dieser Tag durfte nicht vergehen, ohne dass etwas passierte. Er musste tätig werden, und er wollte sich nicht nur um die großen Sünder kümmern, sondern auch für die kleinen seine Totenlichter anzünden.

Er ging zu einem Schrank und öffnete eine der beiden schmalen Türen.

In einem Regal lag perfekt zusammengefaltet seine Kutte mit der daran hängenden Kapuze.

Er streichelte den Stoff und nahm den typischen Geruch von Weihrauch auf, der sich in ihm festgesetzt hatte. Er liebte dieses Gemisch. Es hatte so etwas Feierliches an sich. Es war der Botenstoff für das Gute in der Welt. Und er war der Bote, der für das Gute stand und dazu ausersehen war, das Böse auszumerzen.

Angefangen hatte er. Wann es enden würde, wusste er nicht.

Vielleicht erst mit seinem Tod…

***

Vor dem Wohnhaus hatten wir angehalten, waren ausgestiegen und gingen auf Gisela Peters zu, die ihr Fahrrad gegen die Wand gelehnt hatte. Sie war etwas verschwitzt, als sie uns anschaute, denn das Fahren hatten sie angestrengt. »Hier ist es«, sagte sie.

»Und wo müssen wir hin?«

»In die vierte Etage, Herr Sinclair. Aber wir können den Lift nehmen.«

»Das ist gut.«

Einen Haustürschlüssel besaß die Wirtin auch, und wenig später standen wir in der Kühle des Treppenhauses. Es war ein wenig dunkel.

Wir machten Licht und gingen zu dem Fahrstuhl, der uns nach oben in die vierte Etage bringen sollte.

Frau Peters war sehr nervös. Sie lächelte zwar mit geschlossenen Lippen, aber sie knetete auch ihre Hände und atmete unruhig.

»Nervös?«, fragte Harry.

»Ja.«

»Warum?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen auch nicht so genau sagen, aber ich habe schon ein komisches Gefühl. Es drückt gegen meinen Magen, wissen Sie.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Sie war immer so pünktlich und exakt. Aber jetzt weiß ich auch nicht, wie das alles weitergeht.«

»Warten wir ab.«

Wenig später konnten wir den Lift verlassen. Es gab mehrere Türen zur Auswahl. Gisela Peters, die sich auskannte, ging mit zielstrebigen Schritten auf eine bestimmte Tür zu. Sie blieb für einen Moment dicht davor stehen und fragte: »Soll ich noch mal schellen?«

»Wäre besser«, meinte Harry Stahl.

Das tat sie, aber es brachte nichts, denn niemand öffnete uns.

»Dann also«, sagte sie und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie drückte die Tür nicht weit auf. Sie beließ es bei einem Spalt, durch den wir gemeinsam schauen konnten. Viel sahen wir nicht, nur einen leeren Vorflur, in dem sich nichts bewegte.

»Wollen Sie nicht zuerst gehen?«, fragte sie leise. »Irgendwie fürchte ich mich davor.«

Harry hob die Schultern, und so machte ich den Anfang. Ich schob die Tür weiter auf und stand drei Sekunden später im Flur. Man kann manchmal spüren, ob eine Wohnung bewohnt oder leer ist, wenn man sie betritt. In diesem Fall spürte ich die Leere, die schon vorhanden war.

Zumindest hielt sich hier niemand auf, der uns begrüßen würde.

Auf der anderen Seite verspürte ich einen bestimmten Druck. Harry Stahl hatte mich nach meinem Bauchgefühl gefragt. Ich hatte abgestritten, dass es vorhanden war, aber nun war es anders. Mein Bauchgefühl meldete sich wieder und nicht eben im positiven Sinne.

Etwas stimmte in meinem Umfeld nicht. Es konnte an der Stille liegen, die ich als befremdlich empfand. Aber sie blieb nicht, denn als mir die offene Tür auffiel, da hörte ich das Summen.

Ein widerliches Geräusch, doch eigentlich ein normales, denn so machen sich Fliegen bemerkbar. In diesem Fall konnte es mir nicht gefallen, und ich merkte, dass etwas in mir hoch kochte. Mit dem Fuß stieß ich die schon offene Tür noch weiter auf und hatte einen freien Blick in das Wohnzimmer.

Der Körper war nackt. Er lag auf dem Glastisch, und etwa ein Dutzend Fliegen umsummten ihn. Sie konzentrierten sich besonders auf die blutende Brustwunde, in der noch immer die Mordwaffe steckte - ein Messer, das aussah wie ein Kreuz…

***

Ich versperrte mit meinem Körper den Zugang zum Zimmer, und so wussten die beiden anderen nicht, was passiert war. Für einen Moment war ich wie erstarrt, bis ich Harrys Flüsterstimme hinter mir hörte.

»Was ist denn los?«

Ich drehte mich zur Seite und trat in das Zimmer. Eine Antwort gab ich ihm nicht, die konnte er sehen, und er sah sie auch. Wie ich blieb er starr stehen. Aus seinem Mund löste sich ein Kommentar, den ich nicht verstand.

»Was ist denn?«

Ich drehte mich wieder um und ging in den Flur zu der Fragerin. »Sie bleiben am besten hier stehen, Frau Peters. Der Anblick ist nichts für schwache Nerven.«

Sie begriff sehr schnell. »Ist - ist - sie tot?«

»Ja, sie ist ermordet worden.«

»Mein Gott, das ist ja…« Gisela Peters konnte nicht mehr sprechen. Sie war kalkbleich geworden und sah aus, als würde sie jeden Moment umfallen.

Ich führte sie in ein anderes Zimmer. Es war die Küche. Dort setzte ich sie auf einen knallgelben Stuhl. Ich reichte ihr auch ein Glas Wasser, das sie dankend annahm.

»Warten Sie hier, bitte.«

»Ja, ja…«

Ich ging zurück in das Mordzimmer, wo ich Harry Stahl neben der Leiche stehend fand. Sein Gesicht wirkte maskenhaft starr, beinahe so wie das der toten Petra Zimmer.

»Warum nur?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Warum sie?«

»Hier habe ich den Grund. Es ist wieder mal eine Botschaft.«

Harry hatte dünne Gummihandschuhe übergestreift und hielt mir mit spitzen Fingern einen Zettel entgegen, auf dem klar und deutlich eine Botschaft zu lesen war.

»Sie war eine Sünderin und Hure, und deshalb hat sie den Tod verdient«, las ich halblaut vor.

»Das gleiche Motiv, John, nur etwas verändert.«

»Ja.«

»Ein Verrückter. Ein Psychopath, ein Fanatiker. Jemand, der nicht mehr richtig im Kopf ist.«

»Und der eine Kleidung trägt, die nach Weihrauch riecht.«

»Ja, auch das.«

»Was machen wir?«, murmelte ich. »Wie kommen wir an den Mörder heran? Welche Spuren hat er noch hinterlassen?«

»Wir müssen deinen Freund Hinz anrufen. Wir selbst können nicht viel machen.«

Leider stimmte das. Ich ging trotzdem um die Tote herum und betrachtete ihren starren Körper. Der Mörder hatte ihr die Augen nicht geschlossen. Der Blick war gläsern, die Lippen noch verzogen und halb geöffnet.

Und dort, wo das Herz geschlagen hatte, steckte die Waffe noch in dem nackten Körper. Blut war nur wenig aus der Wunde getreten, aber es hatte trotzdem die Fliegen angezogen.

Ich betrachtete das Messer. Ja, es hatte die Form eines Kreuzes. Es war aus Eisen. Das Ende war an der langen Seite angespitzt, sodass es ohne große Probleme in den Körper hatte eindringen können.

»Er war mal wieder schneller, John, und ich habe das Gefühl, dass er über unsere Schritte sehr gut Bescheid weiß.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, was sonst?« Harry grinste scharf.

»Und seine Kleidung riecht nach Weihrauch. Ich frage mich trotzdem, warum er Petra Zimmer als Hure bezeichnet hat. Das war sie nicht.«

»Es kann sein, dass er alle Frauen, die sich nicht auf seiner Linie bewegen, als Hure ansieht.«

»Ja, das ist möglich. Dann hätte er aber verdammt viel zu tun, wenn er die Welt davon befreien will.«

Ich hob die Schultern. »Weißt du, was in seinem verqueren Kopf vor sich geht?«

»Nein, John. Ich weiß nur, dass Petra Zimmer in der letzten Nacht ermordet wurde. Das kann ich an ihrer Körpertemperatur fühlen. Alles andere sollen die Kollegen übernehmen.«

»Okay, ich rufe Uwe Hinz an. Er wird verdammt überrascht sein, dass die Toten so schnell hintereinander folgen. Als stünde der Killer unter Zeitdruck.«

»Was hoffentlich nicht der Fall sein wird, John,«

So richtig konnte ich Harry nicht zustimmen. Jetzt begann die Arbeit der Kollegen, und was dann passierte - keiner von uns wusste es…

***

Margot Thamm stand in der Tür und hatte sich lässig an deren Rahmen gelehnt. Sie schaute Florian und seinen Freund Moritz an. Ihre kleine Tasche für den Dienst hatte sie schon gepackt. Sie stand vor ihren Füßen.

»Kann ich mich auf euch verlassen«, fragte sie.

»Klar.«

Sie winkte ab. Wenn Florian so schnell eine Antwort gab, musste das nicht unbedingt Zustimmung bedeuten. Deshalb setzte sie die nächste Frage nach: »Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr im Haus bleibt und nicht wieder eine nächtliche Radtour unternehmt?«

»Können Sie, Frau Thamm.«

»Das ist gut, Moritz, dann verlasse ich mich auf dich. Einen schönen Tag noch, ihr beide.«

Margot Thamm ging, aber ihr Gewissen war nicht eben rein. Sie hatte das Gefühl, etwas Falsches zu tun, aber sie konnte ihre Arbeit auch nicht einfach hinwerfen. Die Personaldecke in der Kanzlei war dünn, da musste man schon kollegial denken, sonst gab es Probleme.

Florian ging zum Fenster. Erst als er seine Mutter draußen auf dem Gehsteig sah, drehte er sich wieder um und sprach seinen Freund an.

»Was machen wir denn jetzt?«

»In deiner Bude ist es eng.«

»Weiß ich. Bei dir oben ist es nicht besser.«

»Sollen wir nicht rausgehen?«

Florian überlegte. »Keine Ahnung, echt. Ich kenne doch meine Mutter. Die kontrolliert mich immer.«

»Wir bleiben ja nicht die Nacht über weg.«

»Ich weiß, aber warte erst mal.«

»Worauf?«

Florian winkte ab. Er ging in die Küche und holte eine Cola aus dem Kühlschrank. Zwei Gläser brachte er ebenfalls mit und hatte auch das Telefon aus der Station genommen, das er dann auf den Tisch legte.

»He, willst du telefonieren?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Florian füllte die Gläser. Seine Hand zitterte dabei, und Moritz fragte: »Hast du Angst?«

»Nein.«

»Sieht aber so aus.«

»Haha, hat dich dieser Typ fast gehabt oder mich? Das war echt großer Mist. Ich muss immer daran denken und auch an den Toten mit den Lichtern um ihn herum.«

»Das tue ich auch.« Moritz wechselte das Thema. »Hast du eine neue DVD?«

»Nein.«

»Schwaches Bild.«

»Dann besorg du doch mal eine. In der letzten Zeit musste ich sie immer organisieren.«

»Du hast die besseren Beziehungen. Du kennst eben viel mehr Leute als ich.«

Florian sagte nichts. Dafür gab er seinem Freund ein gefülltes Glas. »Da, trink.«

Das taten beide. Florian hockte sich wieder auf sein Bett. Moritz hatte sich für den Boden entschieden. Er zupfte an seinen Fingern herum und murmelte etwas von Langeweile.

Die wurde unterbrochen, als sich das Telefon meldete. Florian meldete sich.

»Ja?«

»Ah, du bist noch zu Hause.«

»Klar, Mama.«

»Das ist gut. Ich wollte dir nur noch sagen, dass ihr euch eine Pizza auftauen könnt. Sie steht im Eisfach.«

»Danke.«

»Dann noch viel Spaß.«

»Ja, dir auch, Mama.«

Moritz hob den Kopf an. »Was wollte deine Mutter denn?«, fragte er neugierig.

»Sie hat gesagt, dass wir uns eine Pizza auftauen können. Das ist alles.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

Igel hob einen Zeigefinger. »Kontrolle, Florian, nichts anderes als Kontrolle.«

»Ist mir auch egal.«

»Und sollen wir dann hier in deiner Bude bleiben?«

Florian hob die Schultern. »Warum nicht?«

»Weil ich keinen Bock habe.«

»Willst du raus?«

»Ja.«

»Und wohin?«

»Mal sehen.«

So kamen sie nicht weiter. Florian wollte ja auch raus, aber er dachte an seine Mutter und was er ihr versprochen hatte. Hinzu kamen die Erlebnisse der vergangenen Nacht, und in seinem Innern war noch ein Stück dieser Angst.

Moritz Müller hatte wirklich keinen Bock, noch länger zu bleiben. Er wollte es seinem Freund gerade sagen, da meldete sich erneut das Telefon.

»Ist das wieder deine Mutter?«

»Weiß ich doch nicht.« Florian schaute nicht auf das Display, er sagte kurz und knapp seinen Namen und hörte eine Stimme, die ihm nicht unbekannt war, die aber nicht so deutlich an sein Ohr drang.

»Hier ist Pfarrer Steidel. Bist du es, Florian?«

»Ja, das bin ich, Herr Pfarrer.«

Als er das gesagt hatte, schaute Moritz leicht erschreckt auf.

»Schön, mein Junge. Bist du denn allein?«

»Nein, mein Freund Moritz ist noch bei mir.«

»Fein. Das erspart mir einen zweiten Anruf. Ich hätte ihn nämlich auch gefragt.«

»Was sollen wir denn?«

»Könnt ihr zu mir kommen? Ich will etwas umstellen in der Sakristei und brauche zwei kräftige Hände, die mit anpacken. Würdet ihr mir den Gefallen tun?«

»Wann denn?«

»Nun ja, sofort, wenn möglich.«

»Hm, ich frage mal bei Igel nach.«

»Ja, tu das.«

Florian legte eine Hand gegen die untere Hälfte des Telefons und erklärte Moritz, worum es ging.

»He, das ist gut. Dann brauchen wir nicht hier zu hocken. Und der Pfarrer ist okay. Du hast ihn mal als einen coolen Typen bezeichnet, kann ich mich erinnern.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann sag ja.«

Florian dachte nach. Im Prinzip hatte er keine Lust, hier länger in der Wohnung zu bleiben. Andererseits hatten sie seiner Mutter versprochen, die Wohnung nicht zu verlassen. Aber was konnte schon passieren, wenn sie als Pfadfinder dem Pfarrer einen Besuch abstatteten?

»Mach schon«, drängte Moritz.

»Okay.« Florian stöhnte leicht auf und drückte das Telefon wieder gegen sein Ohr. »Wann sollen wir denn bei Ihnen sein, Herr Pfarrer?«

»He, ihr wollt mir den Gefallen wirklich tun?«

»Klar doch.«

»Das freut mich aber. Ich denke, so schnell wie möglich. Ihr habt ja Räder.«

»Und wo treffen wir Sie?«

»Am Seitenausgang, wo es in die Sakristei geht. Dort warte ich auf euch.«

»Ja, wir machen uns dann auf den Weg.«

»Danke, bis gleich.«

Florian legte den Apparat wieder auf seinen Nachttisch.

Moritz stand bereits an der Tür. Er schaute seinem Freund zu, wie dieser den Kopf schüttelte.

»Was ist denn los?«

»Ich weiß nicht.«

»Erzähl doch keinen Mist.«

»Na ja, das war schon komisch.«

»Was war komisch?«

»Die Stimme vom Pfarrer.«

»Und?«

»Sie klang anders, nicht so echt und locker wie sonst.«

»Das hast du gehört, wie?«

Florian nickte heftig. »Genau das habe ich. So hat er noch nie gesprochen.«

»Vielleicht hat er selbst schon Möbel gerückt. Du weißt, dass die Sakristei ziemlich groß ist. Da passen schon einige von diesen Dingen rein.«

»Klar.« Florian stand auf. »Dann lass uns fahren.«

»Endlich mal bist du cool.«

Moritz nahm seine Mütze und setzte sie auf. »Und wenn deine Mutter von der Arbeit kommt, sind wir wieder hier bei dir zu Hause.«

»Hoffentlich«, murmelte Florian…

***

Schweiß rann in kleinen Bächen über das Gesicht des Pfarrers. Auch jetzt, da er nicht mehr sprach, spürte er den Druck des Messers in seinem Rücken. Dessen Spitze hatte bereits den Stoff durchdrungen und die Haut geritzt, sodass sie eine kleine Wunde verursacht hatte, die leicht blutete.

»Sie sind verrückt«, flüsterte der Mann mit den grauen, leicht welligen Haaren. »Sie sind wirklich mehr als verrückt. In Ihnen steckt der Teufel.«

»Nein, die heilige Furcht. Ich gehe einen Weg, wie man ihn gehen muss, verdammt.«

»Und wie geht er weiter? Und wo führt er hin?«

»Ins Paradies. Dort ist schon ein Platz für mich reserviert worden, Herr Pfarrer.«

»Haben Sie das auch dem Bischof gesagt?«

»Nein, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis ich ihm die Augen öffne.«

»Dann ist Ihr mörderisches Spiel aus. Menschen wie Sie sind einfach nur schlimm, mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie sollten umkehren und sich stellen, wobei Sie zugleich ihre Sünden bereuen können. Vielleicht ist der Herrgott Ihnen gnädig.«

Pfarrer Steidel hatte hastig gesprochen. Er wollte den Mann hinter seinem Rücken ablenken. Er hatte sich dabei so stark auf das konzentriert, was er zu dem Mann sagte, dass er das Verschwinden der Spitze von seinem Rücken nicht wahrgenommen hatte.

Als er es dann bemerkte, war es zu spät. Da hatte der Mörder bereits ausgeholt.

Wuchtig stieß er zu!

Steidel spürte den wahnsinnigen Schmerz in seinem Innern. Plötzlich floss kein Blut mehr durch seine Adern, sondern Feuer, und das explodierte wie ein Vulkan, bei dem sich zugleich ein Schlund öffnete und den Pfarrer mit in die Tiefe riss, die der Tod für ihn bereithielt…

Wir standen im Hausflur, um die Arbeit der Spurensicherung nicht zu behindern. Der Hauptkommissar schüttelte immer wieder den Kopf.

»In welch einen Horror sind wir hier nur hineingeraten? Das verstehe ich nicht. Es gibt einen Killer, der uns zum Narren hält, der seine Taten zelebriert. Der sie mit Totenlichtern schmückt und sich wahrscheinlich vorkommt wie ein alttestamentarischer Rächer.« Hinz schaute mir in die Augen.

»Oder liege ich da so falsch?«

»Ich weiß es nicht. Er ist jedenfalls auf einem Weg, den er nicht mehr lange gehen sollte. Ich möchte nicht vor weiteren Toten stehen, es reicht mir allmählich.«

Uwe Hinz nickte. Dann wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er war ein recht korpulenter Mann, und ich sah, dass er die Lippen zusammenpresste.

»Er hat ein System«, erklärte Harry Stahl, der an der Wand lehnte. »Er killt Menschen, die in seinen Augen Sünder sind. Petra Zimmer hat er als Hure bezeichnet. Wenn man das bedenkt, muss man zu dem Schluss kommen, dass er sich auskennt. Er weiß also über die Leute Bescheid, und daraus können oder müssen wir schließen, dass er sich in der Stadt und auch im Umkreis auskennt.«

Keiner widersprach ihm.

»Und deshalb müssen wir uns fragen, woher er sich diese Informationen holt. Er muss sich irgendwo aufhalten, wo es leicht für ihn ist, an sie heranzukommen.«

»Das sehe ich mittlerweile auch ein«, sagte der Hauptkommissar.

»Und seine Kleidung hat nach Weihrauch gerochen, wenn wir den Jungen glauben dürfen«, gab ich zu bedenken.

»Dann käme nur eine kirchliche Umgebung infrage«, flüsterte Uwe Hinz.

»Auch das noch.«

»Die Zeugen sprachen auch von einer Kutte.«

Hinz nickte mir zu. »Soll ich jetzt die Mönche des Klosters überprüfen lassen?«

»Wenn alle Stricke reißen, schon.«

»Das würde einen Aufruhr geben.«

»Na und? Wenn wir die Morde stoppen können, lohnt es sich«, sagte ich und sprach den Gedanken aus, der mir schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war. »Der Mörder ist uns unbekannt, er will auch weiterhin töten, sogar schneller als sonst, und ich könnte mir vorstellen, dass er Petra Zimmer umgebracht hat, um uns Arbeit zu verschaffen, damit wir uns nicht um andere Dinge kümmern können.«

»Um welche denn?«, fragte Uwe Hinz.

»Du wirst lachen, aber mir gehen die beiden Jungen nicht aus dem Kopf. Sie sind die einzigen Zeugen, auch wenn sie den Mörder nicht richtig gesehen haben und genau beschreiben können. Aber weiß er das? Ich denke nicht, und ich glaube nicht, dass er weiterhin mit der Befürchtung herumlaufen wird, eventuell identifiziert werden zu können. Er wird also etwas unternehmen müssen.«

»Das sind Kinder«, flüsterte Harry.

»Es wird ihn nicht stören.«

»Das haben wir auch so gesehen«, erklärte Uwe Hinz. Er schaute auf die Uhr und erklärte, dass er eine Wache abgestellt hatte. »Ein Streifenwagen mit zwei Beamten als Besatzung wird bald vor dem Haus stehen und es beobachten.«

»Aber er steht noch nicht dort«, sagte ich.

»So ist es.«

Irgendwie gefiel mir das nicht, was ich für mich behielt. Aber ich wollte bei den Jungen anrufen. »Hast du die Nummer der Familie Thamm?«, fragte ich Hinz. »Ja.«

»Dann versuch es mal. Mir ist im Moment wichtig, dass ich die Stimmen der Jungen höre.«

Der Hauptkommissar sagte nichts, aber er kam meiner Bitte nach. Die Nummer war schnell eingetippt, und Hinz wandte sich ab und wartete darauf, dass sich jemand meldete.

Das war nicht der Fall.

»Keiner da!«

Wir schauten uns an, und mein ungutes Gefühl verdichtete sich.

Ich musste einige Male schlucken, doch meine bösen Gedanken bekam ich dadurch nicht weg.

»Auch die Mutter ist nicht zu Hause«, sagte Harry. »Sie arbeitet in einer Kanzlei.«

Es brachte nichts, wenn hier noch länger geredet wurde.

»Okay«, sagte ich, »wir fahren hin. Sollte niemand öffnen, müssen wir wohl die Tür aufbrechen.« Ich schaute meinen Freund Uwe Hinz fragend an.

»Ja, das geht in Ordnung.«

»Gut, dann macht ihr hier euren Job. Ich rufe dich an, wenn es etwas Neues gibt.«

»Tu das.«

Vor dem Haus fragte Harry Stahl: »Ist deine Angst um die Kinder so groß, John?«

»Ja, das ist sie. Dieser Killer ist unberechenbar auf der einen Seite, auf der anderen weiß er genau, was er tut und wie er sich zu verhalten hat. Er will auch in der Zukunft morden, und dabei kann er keine Zeuge gebrauchen.«

»Ich verstehe.«

Auch Harry hatte es jetzt eilig. Ich saß noch nicht ganz in seinem Wagen, als er bereits anfuhr, und so dauerte es nur wenige Minuten, bis wir vor dem Haus hielten.

Es hatte nicht nichts verändert. Das schwache Sonnenlicht hüllte die vordere Seite des Gebäudes ein und fand sich auch in den blanken Scheiben der Fenster wieder.

Die Haustür war geschlossen. Sie blieb es nicht lange. Als wir sie fast erreicht hatten, wurde sie von innen geöffnet, und ein Mann mit einem kleinen Hund erschien auf der Schwelle. Das Tier fing sofort an zu kläffen, und es musste zurückgezogen werden.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Mann.

»Zu den Thamms.«

»Da ist keiner zu Hause.«

»Der Sohn und sein Freund schon.«

»Nein, das stimmt auch nicht. Ich habe Florian und Moritz gesehen, wie sie mit ihren Rädern weggefahren sind. Da brauchen Sie sich gar nicht zu bemühen.«

»Und Sie wissen nicht zufällig, wohin sie gefahren sind?«, fragte ich.

Der Bewohner, er war im Rentenalter, schaute mich von oben bis unten an. »Hören Sie mal, ich schnüffle nicht, und ich frage auch nicht. Erst recht keine Kinder.«

»Hätte ja sein können.«

»Nicht bei mir, und jetzt lassen Sie mich vorbei. Sie können wieder fahren.«

Wir ließen ihn gehen, blieben allerdings vor dem Haus stehen und schauten uns an.

»Glaubst du ihm?«, fragte Harry.

»Warum hätte er lügen sollen?«

»Genau. Dann erübrigt es sich wohl, dass wir die Wohnungstür aufbrechen.«

»Der Kommissar sollte trotzdem Bescheid wissen. Er könnte eine Fahndung einleiten.«

»Guter Gedanke.«

Während Harry telefonierte, stand ich wie verloren daneben und hatte die Hände zu Fäusten geballt. So wie der Fall lief, sah es für uns nicht gut aus, und die Angst um die beiden Jungen sorgte bei mir schon für ein gewisses Magendrücken.

Was der Hauptkommissar erwiderte, hörte ich nicht. Harry sprach auch nicht lange mit ihm, doch als der das Handy wegsteckte, lag ein einigermaßen zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht, und er nickte mir zu.

»Es geht in Ordnung. Hinz will die Fahndung sofort anlaufen lassen. Es werden bald einige Streifenwagen unterwegs sein und sich bei den Menschen hier erkundigen. Mehr können wir im Moment nicht tun.«

»Genau.« Die Furcht in meinem Innern blieb trotzdem bestehen.

Zugleich fragte ich mich, wem es gelungen sein konnte, die Jungen aus dem Haus zu locken. Und wie dieser Unmensch das geschafft hatte.

Leider wusste ich keine Antwort darauf, und genau das war so schlimm ander Sache…

***

Florian und Moritz hatten den hohen Bau der Kirche erreicht, die aus dunklen Backsteinen gebaut war. Zudem wuchsen in ihrer Nähe Bäume, sodass sie aussah, als stünde sie in einem kleinen Park.

Beide Jungen waren nicht nur Pfadfinder, sondern auch Messdiener. Sie kannten sich auf dem Gelände aus und wussten auch, wie sie am schnellsten zum Seiteneingang kamen.

Sie fuhren über einen schmalen Weg, und dabei fiel ihnen ein in der Nähe geparkter dunkler Mercedes mit einem Bamberger Kennzeichen auf. Als sie abstiegen und ihre Räder zwischen Buschwerk abstellten, fragte Moritz: »Hat der Pfarrer Besuch aus Bamberg bekommen?«

»Sieht wohl so aus.«

»Aber gesagt hat er dir davon nichts?«

»So ist es.«

»Komisch.«

»Egal. Kann ja auch der Bischof sein.«

Moritz runzelte die Stirn. »Und er hat dir wirklich nichts davon gesagt? Oder doch?«

»Nee, ich kann mich nicht erinnern.«

Bis zur Seitentür waren es nur ein paar Schritte. Sie gingen hin, konnten allerdings nicht durch die Fenster schauen, weil sie einfach zu hoch für sie lagen.

»Sollen wir klopfen?«, fragte Florian.

»Quatsch, der erwartet uns doch.«

»Ja, du hast recht.«

Sie kannten sich aus, und es war Moritz, der die Tür öffnete, wobei er behutsam den Kopf nach vorn streckte und erst mal durch den Spalt schaute.

»Siehst du was?«

»Nein.«

Florian tippte ihn an. »Dann geh rein. Kann sein, dass der Pfarrer gerade in der Kirche ist.«

»Okay, das ziehen wir durch.«

Florian schob sich in den Raum, der recht groß war und in dem es noch eine zweite Tür gab, durch die man direkt in die Kirche gelangen konnten. Sie sahen einen großen Schrank neben der Tür, einen Tisch mit sechs Stühlen, und in einem Regal standen Kerzen und auch der silberne Kessel, aus dessen Löchern der Weihrauch ins Freie trat, wenn er geschwenkt wurde.

Auch Florian hatte die Sakristei betreten und schloss jetzt die Tür hinter sich. Er schnüffelte, aber er bewegte nicht nur seine Nase, sondern auch den Mund.

»Das riecht hier wie die Kleidung des Mörders.«

»Klar, Weihrauch. Das gehört dazu. Ob du den nun magst oder nicht.«

»Jedenfalls nichts besonders.«

»Lass es sein, Florian, ich bin nur gespannt, wo Pfarrer Steidel etwas umräumen will.«

»Wenn er kommt.«

»Bestimmt.«

»Er hat es doch so eilig gemacht.«

»Kann sein, dass wir ihn überrascht haben. Wir sind ja sehr schnell gefahren.«

Das wollte Florian nicht akzeptieren. Er sprach seine Bedenken laut aus.

»Ob ich mal in der Kirche nachschaue? Vielleicht hat er dort noch zu tun.«

»Lass mal, der wird schon kommen.«

Als hätte Moritz in die Zukunft sehen können, wurde die Tür zur Kirche hin geöffnet. Nicht mit einem schnellen Ruck, sondern recht langsam, und ein Mann trat in die Sakristei.

Es war nicht der Pfarrer!

Beide Jungen, die ihre Gesichter der Tür zugewandt hatten, bekamen große Augen.

»Sie?«, flüsterte Florian.

Der Mann, der eine dunkle Hose und ein weißes Hemd trug, nickte nur.

»Aber wo ist der Pfarrer?«

»Welcher Pfarrer?«

»Der uns angerufen hat«, sagte Moritz.

Der Mann hob die Schultern. »Er ist dort, wo er hingehört.«

»Aber er wollte doch auf uns warten.«

»Kann sein.«

»Und jetzt?«

Der Mann grinste. Es war wirklich ein Grinsen und bestimmt kein Lächeln. Jetzt merkten auch die beiden Jungen, dass etwas nicht stimmte. Nur trauten sie sich nicht, etwas zu sagen.

Dafür sprach der Erwachsene. »Ich muss mich für die kleine Verspätung entschuldigen. Ich habe nur die Außentür zur Sakristei abgeschlossen.«

»Warum das denn?«, flüsterte Florian.

»Weil uns niemand stören soll.«

»Und was ist jetzt mit Pfarrer Steidel?«

»Gemach, Kinder, gemach. Ihr werdet ihn noch früh genug sehen. Setzt euch erst mal hin.«

»Warum?«, fragte Igel Müller.

»Setzt euch hin!«, schrie der Mann die Jungen an.

Die Stimme war so laut gewesen, dass die Freunde auf der Stelle gehorchten. Sie schlichen zum Tisch hin, neben dem die Stühle standen.

Zwei davon besetzten sie.

»So ist es gut«, lobte der Mann und lächelte. »Zwar seid ihr noch keine großen Sünder, aber ich möchte verhindern, dass ihr mal dazu werdet. Ach ja, der Pfarrer.« Er lachte, bevor er an den großen Schrank herantrat und die breite Tür öffnete.

Beide Jungen saßen so, dass sie auf den Schrank schauten.

Die Tür quietschte etwas in den alten Angeln, als sie aufgezogen wurde.

Der erste Blick brachte ihnen nicht viel. Auf mehreren Bügeln, die von einer Stange gehalten wurden, hingen die langen Kleidungsstücke des Pfarrers. Messgewänder in verschiedenen Farben, und auch ein dunkler Anzug war zu sehen, der sich plötzlich bewegte, als eine Hand nach ihm griff. Er fiel nach vorn.

Es war kein Anzug, es war ein Mensch, der aus dem Schrank kippte und mit dem Gesicht auf den Boden schlug. Schmerzen verspürte er nicht, denn der Pfarrer war tot…

Die beiden Freunde saßen unbeweglich auf ihren Stühlen. Keiner von ihnen war noch in der Lage, etwas zu sagen. Sie hatten das Gefühl, in einer fremden Welt zu hocken und von einer eisigen Kälte umgeben zu sein. Sie hielten die Blicke gesenkt, sie sahen den Rücken des Toten, Wo sich eine Wunde abmalte, die einen dunkelroten Rand hatte, der bereits eine dünne Kruste bekommen hatte.

Die Stille war kaum zu beschreiben, und sie wurde vom Lachen des Mannes unterbrochen.

»Da habt ihr euren Pfarrer!«, sagte er.

Florian sprach nicht, sein Freund auch nicht. Aber ihnen war jetzt klar, wem sie da in die Falle gegangen waren.

»Sie sind der Mörder!«, flüsterte Florian.

»Nein, kein Mörder. Ich bin der Richter. Ich besorge es den Menschen, die es verdient haben, in der Hölle zu landen. Und ich möchte noch lange weiter richten. Deshalb kann ich auch keine Zeugen gebrauchen, egal, wie alt sie sind. So was müsstet ihr doch eigentlich verstehen. Ihr seht doch immer diese schlimmen und gottlosen Filme. Ich bin es, der die Zeichen setzt. Ich mache den Anfang, der irgendwann mal ein Ende haben wird.«

Beide Junge hatten Mühe, die Tränen zu unterdrücken. »Aber wir haben doch gar nichts gemacht.«

»Bis jetzt nicht. Nur will ich kein Risiko eingehen. Die Totenlichter sollen noch oft brennen. Ich habe eure bereits drapiert. Ihr werdet an einem besonderen Ort euer Leben aushauchen. Aber keine Sorge, in die Hölle werdet ihr nicht kommen, das verspreche ich euch. Euch wird zuerst das Fegefeuer aufnehmen, und vielleicht bekommt ihr dann die Chance, das Paradies zu sehen.«

»Hör doch auf mit dem Mist«, sagte Florian mit bibbernder Stimme. »Wir wollen das nicht hören.«

»Es ist die Wahrheit!«

»Nein, nein, nein!« Der Junge schrie den Mann an. Er sprang plötzlich hoch und rannte auf ihn zu. Auch ein Vierzehnjähriger kann schon eine gewisse Kraft besitzen, die einen erwachsenen Menschen in Schwierigkeiten bringt.

Nicht aber den Killer. Der reagierte eiskalt, und die Reichweite seiner Arme war enorm.

Florian Thamm rannte genau in die harte Faust hinein, die ihn am Kinn traf.

Abrupt blieb der Junge stehen, es löste sich nicht mal ein Schrei aus seinem Mund. Noch im Stehen verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen. Schlaff fiel er auf den Boden, wo er liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Moritz Müller hatte alles mit angesehen. Er konnte es nicht glauben, das war deutlich von seinem Gesicht abzulesen. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen, und jetzt kam der Mörder auf ihn zu, wobei wieder dieses Grinsen auf seinem Gesicht lag. »Bitte nicht…«

Der Mann kicherte. »Ihr hättet euch alles früher überlegen sollen. Heute ist mein Tag.«

Moritz sprang hoch. Er rannte nach vorn, um seinen Kopf in den Leib des Mannes zu rammen.

Der streckte beide Hände vor, fing den Kopf ab, umklammerte ihn und schleuderte den Jungen wo wuchtig herum, dass er quer durch den Raum stolperte, über die Leiche fiel und gegen den breiten Schrank mit der offenen Tür prallte.

Erblieb auf dem Bodenliegen, stöhnte und wollte trotzdem wieder hoch.

Doch dagegen hatte der Mörder etwas.

Er schlug noch mal zu.

Und wieder traf er mit seiner harten Faust das Kinn. Den Schlag verkraftete Moritz nicht. Erst explodierte in seinem Kopf etwas mit einem hellen Feuerwerk, dann riss es ihn in die Tiefe, die auch als Bewusstlosigkeit bekannt war…

***

Man hatte uns gebeten, ins Wartezimmer der Kanzlei zu gehen, um dort auf Margot Thamm zu warten. Wir wollten jede Chance nutzen. Vielleicht wusste sie ja, wo die Jungen steckten. Jetzt warteten wir darauf, dass sie kam. Lange konnte es nicht dauern. Dennoch dehnte sich jede Sekunde.

»Wir müssen den Killer fassen, John. Das müssen wir einfach. Wenn ich mir vorstelle, dass er die beiden Jungen…« Er winkte ab und sprach nicht weiter.

Auch ich verspürte Druck, aber mir war eine andere Idee gekommen.

»Wer sagt uns eigentlich, dass sich die Jungen in den Händen des Killers befinden?«

»Ahm - nicht?«

»Denk mal nach, Harry.«

Das tat er, und sicherlich kam er zu dem gleichen Ergebnis wie ich. Er stand auf, blieb vor dem Fenster stehen, drehte mir den Rücken zu und sagte: »Ja, das könnte sein. Wir haben keinen Beweis, dass sich die Jungen in der Gewalt des Killers befinden.«

»Genau das meine ich.«

Harry drehte sich um. Seinem Gesicht sah ich an, dass es in ihm arbeitete. Bei der Antwort sprach er mehr zu sich selbst.

»Es kann ja auch sein, dass sie losgefahren sind, um sich die Zeit zu vertreiben, wie das bei vielen jungen Menschen der Fall ist. Irgendwo Fußballspielen, sich mit Freunden treffen…«

»Genau das meine ich.«

Harry konnte wieder lächeln. »Das wäre natürlich schön«, gab er zu.

»Super sogar.« Er setzte sich und zeigte sich etwas entspannter. »Aber mir wäre trotzdem wohler, wenn ich einen Beweis für deine Theorie hätte.«

»Das geht mir auch so.«

Jemand klopfte gegen die Tür, die dann schnell geöffnet wurde. Margot Thamm stand auf der Schwelle. Verwundert schaute sie uns an.

»Sie?«

Wir standen auf. Harry Stahl nickte. »Ja, wir. Haben Sie andere Personen erwartet?«

»Nein oder ja. Ich weiß es nicht. Man hat von zwei Männern gesprochen, die auf mich warten. Dabei sind keine Namen genannt worden.« Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Jetzt machen Sie mir aber Angst.«

»Warum?«, fragte ich.

»Was ist mit meinem Jungen? Mit Florian?«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber es geht um ihn?«

Harry nickte. »Und um seinen Freund Moritz Müller. Das ist leider so, Frau Thamm.«

»Aber was ist denn los? Sie sind zu Hause. Ich habe ihnen gesagt, dass sie die Wohnung auf keinen Fall verlassen sollen. Bitte, das müssen Sie mir glauben.«

»Leider haben sich die Jungen nicht an den Ratschlag gehalten«, sagte Harry.

Sie wirkte nun sehr erschrocken. »Und jetzt?«

»Werden wir sie wohl suchen müssen.«

Margot Thamm schloss für einen Moment die Augen. Es war jetzt gut für sie, dass sie die Tür als Halt in ihrem Rücken spürte. Sie war nervös geworden und wischte immer wieder über ihre Stirn, wobei sie auch den Kopf schüttelte, vor sich hin sprach und dabei so leise war, dass wir sie nicht verstanden.

Ich griff ein und sagte: »Noch besteht kein Grund zur Panik, Frau Thamm. Wir wollten Sie nur fragen, ob Sie unter Umständen wissen, wo die Jungen sein könnten.«

»Nein, im Moment nicht«, gab sie leise zurück. »Ehrlich, ich weiß es wirklich nicht. Denken Sie denn, dass dieser Killer zu ihnen gekommen ist und sie geholt hat?«

»Nein«, erklärte ich überzeugt, »das glauben wir nicht. Aber ein Hausbewohner hat sie mit ihren Fahrrädern wegfahren sehen.«

»Ich bin damit überfragt«, flüsterte sie. »Sie haben auch keine Trainingstermine beim Fußball oder Tischtennis. Auch die Pfadfinder treffen sich nicht an diesem Tag.«

»Pfadfinder?«, fragte ich.

»Ja, die beiden sind in der Gruppe sehr aktiv. Was ich für positiv halte.«

»Ist einer von ihnen Chef der Gruppe?«

»Nein. Der junge Mann liegt im Krankenhaus. Ihm wurde der Blinddarm entnommen. Sie sehen, dass ich Ihnen auch nicht weiterhelfen kann.«

Harry Stahl fragte: »Warum haben sie die Wohnung verlassen, wenn sie keine Termine gehabt haben?«

»Vielleicht lag es am Wetter, Herr Stahl. Draußen scheint die Sonne. Da ist es schwer, im Zimmer zu bleiben.«

»Aber sie hätten an den Killer denken müssen.«

»Das ist es ja gerade. Das verstehe ich nicht.« Margot Thamm legte für einen Moment die Hände vor ihr Gesicht. Danach sagte sie: »Aber die Verfolgung spielte sich in der Dunkelheit ab. Jetzt haben wir Tag, und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mörder um diese Zeit unterwegs ist. So werden auch die Jungen gedacht haben.«

»Das ist nachvollziehbar«, sagte ich. »Und dass sie in eine andere Stadt fahren wollten, davon haben sie auch nicht gesprochen - oder?«

»Nein, das haben sie nicht.«

»Gut«, sagte ich, »dann werden wir mal schauen.«

Margot Thamm blickte uns unsicher an. »Was sollte die Bemerkung bezwecken, Herr Sinclair?«

»Wir werden nach ihnen suchen.«

»Ja, das werden Sie. Dabei gehe ich davon aus, dass Sie sich Sorgen um die Jungen machen.«

»Wir können es nicht leugnen.«

»Sie denken an den Mörder?«

»Ja.«

Die Wahrheit auszusprechen war zwar brutal, aber in diesem Fall musste es sein. Margot Thamm sollte wissen, dass wir die Hände nicht in den Schoß legten.

»Wird etwas getan?«, flüsterte sie.

»In der Tat. Es läuft bereits eine Fahndung nach den Jungen.«

»Das ist gut. Ich weiß nur nicht, ob das reicht.«

»Wir werden es sehen. Jedenfalls steht die hiesige Polizei auf unserer Seite, und es müsste wirklich mit dem Teufel zugehen, wenn wir die beiden nicht finden.«

»Ja, wenn Sie das sagen. Ich kann Ihnen dabei leider nicht helfen, so gern ich es getan hätte. Ich weiß auch nicht, wo sie sich jetzt aufhalten könnten. In meinem Kopf ist alles so durcheinander. Manchmal sind sie am Nachmittag auch zur Kirche gefahren.«

Ich wunderte mich. »Um eine Messe zu besuchen?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Um mit dem Pfarrer zu sprechen. Pfarrer Steidel ist ein Mensch, der gut mit jungen Leuten auskommt. Oft starten er und sie gemeinsame Projekte. Da sind die Pfadfinder stets mit einbezogen. Außerdem vertrauen sie dem Pfarrer. Er ist so etwas wie ein Ersatzvater, zumindest für meinen Sohn, und ich habe bei den Hausbesuchen des Pfarrers bei uns erlebt, wie gut sich die beiden verstanden haben. Der Pfarrer wird natürlich wissen, was hier passiert ist, und es ist eigentlich normal, dass die Jungen mit ihm reden wollen, wenn ich mir das recht überlege. Oder sehen Sie das anders?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Aber Sie könnten richtig liegen, Frau Thamm.«

»Der Mann hat doch bestimmt ein Telefon«, sagte Harry. »Sicher.«

»Kennen Sie die Nummer?«

Jetzt lächelte Margot Thamm. »Ich habe schon so oft bei ihm angerufen, dass ich sie einfach behalten musste. Sie können auch aus diesem Zimmer hier telefonieren.«

»Okay.« Harry holte sein Handy hervor und ließ sich die Zahlenreihe diktieren.

Er tippte sie ein, während Frau Thamm und ich gespannt zuschauten.

»Der Ruf geht durch«, meldete er.

Es war ein kleiner Fortschritt. Wir aber warteten auf den großen, und der trat leider nicht ein. Zumindest nicht so, wie wir es uns gedacht hatten.

»Es hebt niemand ab.« Harry hob die Schultern. »Anscheinend ist der Mann nicht da.«

»Hat er denn ein Handy?«, fragte ich.

»Sicher. Aber ich kenne die Nummer nicht«, flüsterte Margot Thamm, auf deren Stirn plötzlich Schweißperlen lagen »Kommt es öfter vor, dass Pfarrer Steidel nicht zu Hause ist?«, wollte ich wissen.

Sie hob die Schultern. »Ich kenne seinen Tagesablauf nicht.«

»In welcher Kirche ist er der Chef?« Sie sagte es uns.

»Und wie kommen wir dorthin?«

Frau Thamm beschrieb uns mit leiser Stimme den Weg. Sehr weit war die Strecke von hier aus nicht.

»Danke«, sagte ich. »Sie haben uns sehr geholfen.«

»Wollen Sie denn hin?«

»Ja. Zudem stehen wir in ständiger Verbindung mit der Polizei. Der zuständige Hauptkommissar weiß, wie er uns erreichen kann. Es ist so gesehen alles im grünen Bereich.«

»Ich würde gern mit Ihnen fahren und…«

Ich winkte ab. »Nein, nein, das kommt nicht infrage. So etwas müssen wir allein durchziehen. Es ist unser Job. Aber Sie bekommen von uns sofort Bescheid, wenn wie die Jungen gefunden haben.«

»Danke«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Es ist furchtbar zu wissen, dass in unserem Ort ein Mörder herumläuft. Einer, der auf dem falschen Glaubenstrip ist. Und noch furchtbarer ist es, wenn man als Mutter mit einbezogen ist.«

Dagegen konnten wir nichts sagen. Als wir das Zimmer verließen, sahen wir, dass Margot Thamm weinte. Auch uns war nicht nach Lachen zumute, aber wir sagten nichts von unserer Angst, die wir ebenfalls spürten.

Wir verließen die Kanzlei so schnell wie möglich, und als wir in den Opel einsteigen wollten, meldete sich mein Handy.

Es war Hauptkommissar Hinz, der mich sprechen wollte. Trotz der ruhig klingenden Stimme hörte ich die Anspannung daraus hervor.

»Die beiden Jungen sind gesehen worden«, berichtete er.

Mein Herz schlug schneller. »Wo?«

»In der Nähe einer Kirche. Der Name ist…«

»Okay, Uwe, ich weiß Bescheid.«

»Wirklich? Woher weißt du…«

»Bitte, jetzt nicht. Wir sind bereits auf dem Weg zur Kirche. Du musst mir und Harry nur einen Gefallen tun.«

»Welchen?«

»Halte dich mit deinen Leuten zurück. Ein zu schnelles Eingreifen kann durchaus Probleme bringen, und die wollen wir alle nicht.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Aber die Kirche wird wohl die richtige Spur sein, Uwe. Danke für den Anruf. Wir sehen uns später.«

Es war alles gesagt worden. Ich unterbrach die Verbindung und schaute Harry Stahl an.

»Du brauchst mir nichts zu sagen, John. Ich kann mitdenken, wo man die Jungen gesehen hat.«

»Genau.«

Wieder eilte die Zeit. Und erneut hofften wir, nicht zu spät zu kommen…

***

»Hast du Angst, Igel?«

»Ja, und wie.«

»Ich auch.«

Die flüsternd geführte Unterhaltung der Jungen verstummte. Es wäre unnormal gewesen, wenn sie keine Angst gehabt hätten, denn in ihrem Leben war nichts mehr normal. Sie befanden sich in der Kirche, aber sie saßen nicht in den Bänken, sondern lagen auf dem kalten Steinboden vor dem Altar. Zudem waren sie gefesselt worden. Ein braunes Klebeband hielt die Hände auf dem Rücken zusammen. Ihre Schmerzen konzentrierten sich auf den Kopf, dort hatten die Schläge sie getroffen und zu Boden geschickt wie einen Boxer, der den K.-o.-Schlag erhalten hatte.

Florian und Moritz kannten ihre Kirche. Sie wussten auch, dass sie bei Tageslicht nie besonders hell war. Manche Menschen bezeichneten sie sogar als eine düstere Höhle, doch das störte die Jungen nicht. Sie hatten sich hier immer wohl gefühlt, aber an diesem Nachmittag hatte sich auch äußerlich etwas verändert.

Es brannten bereits die Totenlichter!

Die Kerzen standen in kleinen Gefäßen, deren Glaswände sie schützten.

Es war schwer für die Jungen, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schläge hatten sie jeweils unter dem Kinn erwischt. Da war zwar nichts gebrochen, aber ein Stechen blieb schon im Schädel zurück, und sie hatten beide ein taubes Gefühl in der Kinngegend.

Sie lagen nicht auf ihren Händen, denn die waren vor dem Körper gefesselt worden. Die breiten, braunen Klebestreifen hielten sie dicht zusammen. Es gab keine Chance für die Jungen, sie zu lösen, das hatten sie bereits versucht, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf ihr Schicksal zu warten.

Sie lagen dicht nebeneinander und sahen sich, wenn sie die Köpfe zueinander drehten. Das hatten sie einige Male getan, um miteinander zu reden, doch keiner hatte dem anderen Mut geben können. Ihre Lage war echt bescheiden.

Florian Thamm kam etwas in den Sinn, das er unbedingt loswerden wollte. »Der hat den Pfarrer getötet.«

»Ja, ich weiß.«

»Den Pfarrer!«, flüsterte Florian. »Wer kann nur so schrecklich sein? Einen Geistlichen umzubringen! So etwas hätte ich mir niemals vorstellen können.«

»Das ist ein Tier«, flüsterte Moritz.

»Und warum tut er das? Der Pfarrer hat ihm doch bestimmt nichts getan. Er war immer klasse.«

»Das weiß doch der Mörder nicht.«

»Doch, Moritz, das weiß er. Der Typ kennt ihn doch. Er kennt ihn ebenso wie uns.«

»Stimmt.«

Florian wollte noch etwas sagen, dazu kam er nicht mehr, denn es ereignete sich etwas, vor dem sie schon die ganze Zeit Furcht hatten, das aber auf sie zukommen würde und nun kam.

Schritte!

Nicht unbedingt laut. Der Geher versuchte, die Geräusche in Grenzen zu halten. Die Echos waren noch weiter entfernt, sie kamen aber mit jeder Sekunde, die verstrich, näher. Und sie waren an der Kopfseite der Gefesselten aufgeklungen, sodass keiner von ihnen den Ankömmling sah. Die Jungen wussten jedoch, wer dieser Mensch war. Das musste einfach der Killer sein.

Er schlich heran. Sein Schatten tauchte an Florians rechter Seite auf.

Dort bewegte er sich weiter und blieb vor den Jungen stehen, nicht weit von ihren Füßen entfernt, damit sie ihn anschauen konnten, ohne den Kopf heben zu müssen.

Er hatte sich verändert. Er war zu der Gestalt geworden, die sie auch in der Nacht erlebt hatten. Ein Mensch, der sich eine dunkle Kutte übergestreift hatte. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen, aber diesmal blieb das Gesicht frei, denn der obere Rand berührte nur die Stirn.

Der Mann sagte nichts. Er schaute nur, und nach einer Weile, als nur das heftige Atmen der beiden Gefesselten zu hören war, verzog er die Lippen zu einem Lächeln.

»Habt ihr die Lichter gesehen? Sie brennen bereits für euch. Es sind die Totenlichter. Sie werden euch auf eurem neuen Weg begleiten. Aber ihr braucht keine Angst zu haben, ihr seid nur kleine Sünder. Die großen sind andere.«

»Bitte«, flüsterte Moritz, »was soll das? Wir haben nichts getan, gar nichts.«

»Ich sehe das anders. Ihr habt mich gesehen. Aber ich will nicht, dass man mich bei meinen Bestrafungen beobachtet. Das darf nur der, der im Himmel seinen Platz hat.«

»Für Sie doch eher die Hölle«, sagte Moritz. »Mörder kommen nicht in den Himmel. Vor allen Dingen nicht, wenn sie einen Pfarrer töten. Dann sind sie verflucht.«

»Es gibt Momente im Leben, da hat man keine andere Wahl. Wie hätte ich euch sonst in meine Gewalt bekommen können? Es war schon gut, dass der Pfarrer mitgespielt hat.«

»Sie haben ihn dazu gezwungen.«

»Genau. Und er hätte nie gedacht, dass ich mein Versprechen in die Tat umsetze. Das konnte er sich einfach nicht vorstellen. So etwas passt nicht in seine Welt. Aber jetzt haben wir Ruhe. Und wir haben Zeit. Niemand weiß, wo ich mich befinde. Ich habe mir weiterhin vorgenommen, die Welt vom Bösen zu befreien, und ich sage euch, dass mir das Paradies offen steht. Was viele nicht geschafft haben, das konnte ich erreichen. Die Welt von Sündern zu befreien. Von Pädophilen, von Vergewaltigern, von Huren und schlechten Charakteren. Die Welt soll sauber werden und auch sauber bleiben, zumindest in meinem Umkreis.«

»Sie sind ein Mörder!«, sagte Florian. »Ein eiskalter Mörder, und Sie sind nicht besser als jeder gemeine Killer.«

»Nein«, keuchte der Mann. »Ich töte aus lauteren Motiven, das ist die Wahrheit. Der Himmel hat mich zum Rächer ernannt, und der Himmel wird mich belohnen.« Nach diesen Worten schaute er hoch und legte dabei seinen Kopf zu weit nach hinten, sodass die Kapuze abrutschte und seinen Kopf frei gab.

Das Licht der Kerzen gab dem Gesicht einen besonderen Schein und ließ es aussehen wie das eines düsteren Racheengels.

Die Jungen schwiegen. Aber sie zitterten.

Eines war in den letzten Minuten klar geworden: dass ihre Chancen gleich Null waren.

Sie kamen hier nicht mehr weg, und außerhalb der Kirche wusste niemand, wo sie sich aufhielten. Dass ihnen der Pfarrer eine Falle stellen würde, damit hatten sie nicht rechnen können.

Der Mörder sprach weiter: »Und in der Nacht werde ich mir noch jemanden holen und ihn bestrafen. Einen Mann, der schwere Sünden begangen hat und erst gestern wieder von einer Reise zurückgekommen ist. Ich freue mich schon darauf, ihn leiden zu sehen, aber zuvor muss ich euch loswerden. Keine Zeugen - aber ich wiederhole mich.«

Die Jungen sahen, dass er es ernst meinte, denn er bewegte seinen rechten Arm. Die Hand verschwand unter der Kutte, wo sie nicht lange blieb. Der Mann zog sie hervor, und die Augen der Jungen weiteten sich, als sie sahen, was die Hand umklammert hielt.

Es war das Kreuz.

Und es war zugleich die Mordwaffe!

***

Harry Stahl befürchtete, den Weg nicht schnell genug zu finden, aber die Kirche selbst wies uns die Richtung, denn ihr Turm war nicht zu übersehen.

Ein Weg führte in ihre direkte Nähe, in der auch einige Bäume standen und den Platz vor der Kirche beschatteten.

Äußerlich war nichts zu erkennen, was unser Misstrauen hätte erregen können, bis wir auf den Kirchplatz einbogen und große Augen bekamen, als wir den dort geparkten Mercedes sahen, der uns mit seinen abgedunkelten Scheiben wie ein schwarzes Monster vorkam.

Harry bremste und sprach mich auf den Wagen an. »Verdammt noch mal, den habe ich schon mal gesehen.«

»Ich auch.«

»Und wo?«

Bei mir fiel der Cent zuerst. Ich schnippte mit den Fingern und flüsterte: »Es ist der Wagen des Bischofs.«

Harry bekam große Augen. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Aber was will der Bischof hier?«

Ich hob die Schultern.

Harry dachte bereits einen Schritt weiter. »Oder sollte er vielleicht - nein, das glaube ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Doch nicht ein Bischof.«

»Weiß man’s?«

»Moment mal, John. Ich denke, dass er - du weißt schon.«

»Der Killer ist?«

Harry Stahl schwieg, doch sein Schweigen war für mich Antwort genug.

Er konnte nicht einmal den Verdacht aussprechen, dass der Bischof möglicherweise ein Mörder war. Das nahm ihn so mit, dass er anfing zu schwitzen.

»Wir müssen uns trotzdem darauf einstellen«, sagte ich. »Manchmal wird das Unmögliche möglich.«

»Komm, lass uns nachsehen.«

Wir verließen den Wagen und schauten uns um. Es befand sich niemand in der Nähe.

Dennoch spürte ich, dass nicht alles okay war. Dieses Bauchgefühl war verdammt unangenehm.

Harry hatte sich von mir getrennt. Er ging auf die Kirchentür zu, die groß und wuchtig aussah. Sie bestand aus dunkelbraunem Holz, und als Harry sie öffnen wollte, da musste er passen.

»Abgeschlossen!«, rief er mir zu.

»Ist das normal?«

»Bestimmt nicht. Eine Kirche ist für jeden Menschen zugänglich. Es sei, man will irgendwelche Randalierer davon abhalten, sie zu betreten, aber daran glaube ich hier nicht.«

Ich dachte schon daran, das eine oder andere Fenster einzuschlagen, wollte aber zunächst um die Kirche herumgehen und nach einem vielleicht offenen Seiteneingang suchen.

Den gab es. Nur war er nicht offen. Ich blieb vor der schmalen Tür stehen und überlegte, was sich dahinter befinden könnte.

Möglicherweise die Sakristei oder auch ein Raum, in dem bestimmte Dinge gelagert wurden.

Harry eilte auf mich zu. Als er die Tür sah, fragte er: »Ist sie auch abgeschlossen?«

»Ja.«

»Ich sage noch mal, John, dass dies nicht normal ist. Da steckt etwas dahinter. Da will jemand nicht, dass man die Kirche betritt. Bestimmt der Bischof.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

»Aber wir müssen rein.«

»Das versteht sich.«

»Und wie?«

Meine Blicke glitten rechts und links der Tür zu den Fenstern hin, die recht hoch lagen. Zudem waren sie mit einem Puzzle aus bunten Scheiben versehen, das keinen Durchblick erlaubte.

»Einwerfen?«, fragte Harry.

»Nein, wir nehmen uns die Tür vor.«

Diese war längst nicht so stabil wie die am Eingang. Sie hatte ein normales Schloss. Als ich es mir näher anschaute, hatte Harry bereits seine Waffe gezogen.

»Wir müssen es zerschießen.«

Auch ich sah keine andere Möglichkeit. Es bestand nur die Gefahr, dass wir mit den Schüssen jemanden warnten, und als ich einen letzten Blick in die Runde warf und dabei auch die Büsche streifte, da fielen mir die beiden Fahrräder auf, die dort standen und halb von den belaubten Zweigen verdeckt waren.

»Die Jungen sind hier, Harry.«

Ich deutete auf die Räder.

Mein deutscher Freund erbleichte. »Tatsächlich«, flüsterte er. »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass sie noch am Leben sind.«

»Du sagst es.«

Harry setzte die Waffe an der richtigen Stelle an. Ich trat zurück und zuckte leicht zusammen, als die beiden Schüsse schnell hintereinander aufklangen.

Die Kugeln zerfetzten nicht nur das Holz, sie zerstörten auch das Schloss.

Harry behielt seine Waffe in der Hand. Er gab mir die nötige Rückendeckung, und so beschäftigte ich mich mit der Tür und brach sie so weit auf, dass wir eintreten konnten.

Bevor ich das tat, holte ich meine Beretta hervor. Ich duckte mich leicht, sah vor mir einen relativ großen Raum, der als Sakristei diente, aber das wurde in den folgenden Sekunden alles unwichtig.

Mein Blick klebte an etwas, das ich nicht fassen konnte.

Auf dem Boden lag ein Toter, und er trug die Kleidung eines Pfarrers!

Der Mörder hielt die Waffe in der Hand, und das gab ihm einen ganz besonderen Kick, der auch den beiden Jungen nicht verborgen blieb, trotz ihrer Angst.

Sie sahen das Leuchten in den Augen. Eine Vorfreude auf die verdammte Untat, die ihnen das Leben rauben sollte. Beide glaubten, einen dicken Kloß in der Kehle sitzen zu haben, denn es war ihnen nicht möglich, auch nur ein Wort zu sagen.

Die Mordwaffe war nicht mal groß. Aber sie hatte die Form eines Kreuzes, und damit hatten beide ihre Probleme. Sie sahen die Spitze, die tief in ihre Körper dringen würde, und sie hörten auch das leise Kichern, des für sie Wahnsinnigen.

Es hörte auf.

Dafür vernahmen sie die Frage. »Wer will zuerst?«

Keiner sagte etwas. Die Angst war zu groß. Sie atmeten beide keuchend und stoßweise.

»He, redet! Wer will zuerst?«

Sie konnten es nicht.

»Schade. Dabei habt ihr doch die Wahl. Ja, ist das nicht toll? Ihr könnt wählen. Einer schaut zu, wie der andere stirbt, und kann sich schon auf sein eigenes Schicksal vorbereiten.«

»Nein, verdammt«, flüsterte Moritz. Dann fing er an zu weinen und flüsterte unter Tränen: »Hau doch endlich ab!«

»Ja, mein Freund, das werde ich tun. Aber zunächst muss ich meine Arbeit erledigen.«

»Nein, du sollst…«

Der Killer bückte sich. Und zwar dort, wo Moritz lag, der schlagartig still wurde. Er schaute nur nach vorn und sah den Mörder dicht vor seinen Füßen hocken.

Die Waffe war da. Die Hand auch, die sie hart umschlossen hielt. Sie wurde etwas schräg gehalten, aber ihre Spitze zeigte trotzdem auf die Brust des Jungen.

Das Licht der kleinen Kerzenflammen zauberte einen Schatten auf das Gesicht des Killers, der Moritz zunickte und zugleich zum Sprechen ansetzte. »Da ihr euch nicht entscheiden konntet, wer zuerst die Reise ins Fegefeuer antreten soll, habe ich mich entschieden, dich zu nehmen, Moritz. Dein Freund kann dabei zuschauen…«

»Nein, nicht!«

Der Killer lachte. Er sah, dass Moritz seine gefesselten Hände in die Höhe riss. Es war eine Bewegung der Verzweiflung, die einen tödlichen Stich nicht aufhalten würde.

»Es bringt dir nichts, Junge«, flüsterte der Killer. Mit der freien Hand schlug er das Hindernis zur Seite. »Ich bin besser, weißt du? Ich bin immer besser.«

»Ich flehe Sie an, bitte. Ich - ich…«

»Nein!«

Der Mörder hatte sich entschlossen. Er riss seinen rechten Arm hoch, um genügend Wucht hinter den Stoß setzen zu können, und zuckte im selben Moment zurück, wobei sich eine zischende Frage aus seinem Mund löste.

»Was war das?«

Moritz Müller konnte nicht glauben, dass er noch lebte. Das Bild war noch vor wenigen Sekunden verschwommen gewesen. Jetzt klärte es sich wieder, und er hörte, dass sein Freund heftig zum Heiligen Georg betete, dem Schutzpatron der Pfadfinder.

Der Mörder mit dem Messer in der Hand kniete noch immer vor ihm und wiederholte seine Frage. »Was war das?«

Florians Gebet verstummte. Er hatte diese direkte Todesangst noch nicht erlebt und war deshalb in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Was meinen Sie?«

»Das Geräusch.«

»Ich habe nichts gehört.«

Der Killer schüttelte wütend den Kopf. »Doch, verdammt, da ist etwas gewesen!«

»Was denn?«

Jetzt richtete sich der Mann auf. Er blieb leicht gebückt stehen, um besser lauschen zu können. Er glich einem sprungbereiten Raubtier, das sich auf die Beute stürzen wollte, nur sah er in diesem Fall keine.

»Ich habe etwas gehört«, flüsterte er sich selbst zu. »Das war ein Knall, versteht ihr? Das war wie ein Schuss, und verdammt noch mal, da hat jemand geschossen!«

»Wo denn?«, flüsterte Florian.

»Weiß nicht genau. Aber nicht am Eingang. Das hätte ich gehört«, keuchte er. »Das war woanders.«

Er erhielt keine Antwort und überlegte angestrengt, wo es denn hätte sein können. Er ging sogar ein paar Schritte von den Jungen weg und sprach wieder mit sich selbst.

»Vorn nicht. Das kann nicht vorn gewesen sein. Aber dann gibt es nur noch eine Möglichkeit. An der Seite. An der Tür zur Sakristei.«

Er fuhr wieder zu den Jungen herum. Die zuckten zusammen, weil sie Angst davor hatten, dass er das Messer werfen würde, doch das ließ er bleiben.

Er schaute dorthin, wo der Weg war, der zur Sakristei führte. Sein Blick war ebenso starr wie der Ausdruck in seinem Gesicht. Er schien zu überlegen, ob er losgehen sollte oder nicht. Im Moment zögerte er noch.

»Was war das?«, flüsterte er wieder vor sich hin und schüttelte dabei wütend den Kopf.

Die beiden Jungen hofften und beteten. In ihren Augen zuckte es. Ihre Wangen waren durch die Tränen nass geworden.

Der wütende Schrei des Killers klang wie der eines Tieres.

»Nein, so nicht!«, keuchte er und drehte sich auf der Stelle um. »So nicht.«

Er hatte keine Erklärung hinzufügen müssen. Florian und Moritz wussten, dass er sich entschieden hatte.

Und zwar für sie!

Sein Atem ging pfeifend. Er stand jetzt unter einem noch größeren Stress. Er war abgelenkt worden, und das passte ihm überhaupt nicht.

Aber er wollte nicht mit dem Schicksal hadern, das war nicht seine Art, und deshalb baute er sich wieder vor den beiden Jungen auf und fixierte diesmal Florian Thamm.

»Jetzt bist du der Erste, der stirbt!«

***

Es war ein Bild, das uns schockte und zugleich betroffen machte. Der tote Pfarrer lag im Weg. Wir sahen die Wunde in seiner Brust, aber es steckte keine Waffe mehr darin.

Den Mann hatten wir noch nie in unserem Leben gesehen, aber er tat uns verdammt leid. Er hatte einen Killer aufhalten wollen und es nicht geschafft. Dieser Unmensch kannte keine Gnade, auch nicht bei den Jungen.

Sie waren nicht da. Ebenso wenig sahen wir den Killer. Aber es gab eine zweite Tür, auf die ich mich zu bewegte. Ich hoffte, dass sie nicht verschlossen war, versuchte es aber nicht, sie zu öffnen, sondern legte zunächst mein Ohr gegen das Holz.

»Hörst du was?«, flüsterte Harry hinter mir.

»Nein.«

»Also bleibt nur die Kirche.«

»Du sagst es.«

»Dann…« Harry wollte weitersprechen, aber ich legte einen Finger auf meine Lippen.

»Was ist denn?«

»Ich habe was gehört.«

»Was?«

»Keine Ahnung. Es kann sein, dass es eine Stimme gewesen ist.«

»Okay, schau nach.«

Als Harry etwas zurückgetreten war, drückte ich die Klinke. Dabei hoffte ich, dass alles glatt ging und ich nicht sofort gesehen wurde. Und ich betete, dass die Tür keine Geräusche abgab, wenn ich sie aufzog.

Damit hatte ich Glück.

Mein erster Blick fiel in den großen Kirchenraum und hinein in die Düsternis, in der nur schwer irgendwelche Umrisse auszumachen waren.

Ich sah die Wände, ich sah auch Fenster, aber kein Licht, das mir mehr hätte zeigen können.

Wenig später vernahm ich die Stimme. Sie war nicht laut, sie klang auch nicht normal, aber sie gehörte keinem der Jungen, das war zu vernehmen. Ich drückte mich lautlos in die Kirche hinein.

Das Gleiche tat auch Harry, und so wurden wir nicht entdeckt, als wir uns weiter schoben und wenig später in der Deckung einer Säule stehen blieben.

Es war eine recht gute Position, denn unser Blick glitt bis zum Altar hin.

Er bestand aus einer Platte, die von einem Tuch bedeckt worden war.

Eine einsame Kerze stand dort, deren Docht aber nicht brannte.

Dafür gaben andere Kerzen ihr Licht ab. Sie standen auf dem Boden und wirkten wie drapiert. Weshalb man sie dort hingestellt hatte und was sie anleuchteten, das bekamen wir nicht zu sehen, aber es spielte sich vor dem Altar ab.

Und wie aus dem Nichts erschien dort eine Gestalt.

Es war der Killer, dessen waren wir uns sicher.

Der Mann bewegte sich hektisch, und so atmete er auch. Er stand offenbar voll unter Stress. Sein Kopf schwankte hin und her. Im Lichtschein hielt er an, schaute nach unten und riss die rechte Hand hoch, in der er ein Messer hielt.

»Jetzt bist du der Erste, der stirbt!«

***

Der Schuss peitschte auf. Er zerriss die Stille in der Kirche.

Ich hatte geschossen, aber ich wusste nicht, ob ich den Mann getroffen hatte, das Licht war einfach zu schlecht gewesen. Zudem lenkte die Helligkeit der Kerzen ab.

Aber ich hatte Erfolg.

Kein Arm sauste nieder.

Kein Messer traf!

Dafür rollte das Schussecho durch die Kirche, und der Killer machte ein wilde Bewegung, die sehr unkontrolliert wirkte.

Er sprang nach hinten in Deckung der Dunkelheit und ließ die Jungen in Ruhe.

Wohin er flüchtete, sah ich nicht. Es war nur wichtig, dass er von den Kindern wegkam, und zu ihnen rannten wir.

Beide Jungen lebten. Wir sahen sie auf dem Boden liegen, und obwohl nur Sekunden verstrichen waren, kam uns die Zeit viel länger vor.

Wir stürzten auf die beiden zu. Dass wir dabei mit den Schuhen gegen einige Glasgefäße stießen, in denen die Kerzen brannten, und die Scherben knirschend zertraten, störte uns nicht.

Die Hände der Jungen lagen gefesselt auf den Bäuchen. Ihre Gesichter waren nass vom Weinen, die Münder standen offen, und ihre Lippen zitterten. Sie hatten eine Hölle hinter sich, das stand fest, und sie schienen auch jetzt noch nicht begreifen zu können, dass sie noch lebten.

»Okay«, flüsterte ich. »Es ist alles okay. Harry Stahl wird sich um euch kümmern.«

»Mach ich, John.«

Ich wusste die beiden Jungen in guten Händen und bereitete mich auf die Jagd nach dem Killer vor, der sich noch in der Kirche aufhalten musste, denn es war keine Tür geöffnet worden…

***

Wut, Hass, Zorn, Phantomschmerzen, das alles jagte wie eine heiße Welle durch den Körper des Killers. Er war auf sich selbst wütend. Er hätte die Jungen längst töten können, doch er hatte zu lange gezögert, und das hatte sich letztendlich gerächt.

Ich werden alle umbringen!, schoss es ihm durch den Kopf. Es darf niemand überleben. Keiner kommt mir davon, das verspreche ich.

Er drehte den Griff seiner Waffe zwischen den Händen, die für ihn noch immer der Trumpf war, auf den er auch weiterhin setzte.

Fast hätte ihn die Kugel erwischt. Aber eben nur fast. So war es ihm noch gelungen, abzutauchen und sich aus dem Staub zu machen, denn die Kirchenbänke boten eine gute Deckung.

Er ärgerte sich nur darüber, dass er den Schützen nicht genau gesehen hatte. Der Mann hatte sich hinter einer Säule versteckt. Aus dieser sicheren Deckung hatte er ungefährdet schießen können. Aber einen zweiten Schuss würde der Kerl nicht so gezielt ansetzen können, das schwor er sich.

Der Killer war nicht nur abgebrüht, sondern auch raffiniert.

Wahrscheinlich rechnete der Schütze damit, dass er in Richtung Ausgang gelaufen war, um sich zwischen den hinteren Bänken zu verstecken, doch genau das tat er nicht.

Er tauchte zwischen der ersten und der zweiten Reihe unter, wo er sich duckte. Er riss sich zusammen und achtete auf Geräusche, an denen er sich orientieren wollte.

Der Typ würde sich wundern. Dann fuhr er eben noch vor den Kindern zur Hölle.

Der Killer wartete ab. Er hörte die leisen Schritte an der anderen Seite der Bank. Sie entfernten sich.

Besser konnte es für ihn gar nicht laufen.

Noch zwei Sekunden wartete er ab. Dann richtete er sich vorsichtig auf und schaute über die Bank hinweg zum Altar und auch zu den Lichtern, von denen nur noch die Hälfte brannte. Die anderen Gefäße waren zertreten worden. Jetzt lagen sie als Scherben auf dem Boden, was ihn maßlos ärgerte. Aber es gab auch einen Grund zur Freude.

Da war noch ein zweiter Mann, der ihm den Rücken zuwandte. Er kniete auf dem Boden und war damit beschäftigt, den beiden Jungen die Fesseln zu lösen.

Dabei sprach er leise auf sie ein.

Der Killer freute sich. Eine derartige Chance durfte er sich nicht entgehen lassen.

Zuerst ihn, dann den anderen.

Er richtete sich noch weiter auf. Er brauchte Platz, um richtig ausholen zu können.

Das tat er auch.

Genau in dem Augenblick hörte er den Schrei der Jungenstimme und wusste, dass man ihn entdeckt hatte.

Die Waffe warf er trotzdem!

***

Harry Stahl kniete gebückt vor den Jungen und löste die Fesseln, was nicht so einfach war. Diese breiten, braunen Klebebänder waren miteinander verbunden und hatten sich in der Lücke zwischen den Handgelenken verdreht.

Eine Schere oder ein Messer hätte jetzt geholfen, nur trug Harry das nicht bei sich.

Das Messer lag im Wagen.

»Wir schaffen es trotzdem«, flüsterte er den beiden Jungen zu. »Ihr braucht euch nicht zu sorgen. Und mein Kollege Sinclair wird den Killer stellen.«

Einer gab ihm eine Antwort. Es war Florian, der aufschrie und dessen Gesichtsausdruck sich dabei veränderte.

Harry sah den Grund nicht, aber er wusste sofort, dass der Junge etwas Schlimmes entdeckt haben musste.

Harry warf sich herum und zugleich zur Seite. Er sah etwas auf sich zufliegen und konnte ihm nicht mehr ausweichen. Wäre er in seiner Position geblieben, hätte ihn das Kreuzmesser in den Rücken getroffen, so aber wurde er an der rechten Hüfte erwischt. Es war zum Glück kein Volltreffer, die Haut wurde mehr gestreift, aber das reichte aus, um für eine blutende Wunde und einen bösen Schmerz zu sorgen.

Harry taumelte zurück. Er war im Moment durcheinander und stark abgelenkt.

So dachte er nicht daran, nach seiner Waffe zu greifen.

Das nutzte der Killer aus.

Er flankte über die Bank hinweg und rannte auf Harry zu. Er wollte an sein Messer heran, und Harry sah nur eine Chance.

Er warf sich dem Angreifer entgegen!

Beide prallten zusammen, und Harry, der durch die Verletzung geschwächt war, verlor den Halt und taumelte bis gegen die Altarstufe, auf der er zusammenbrach.

Der Killer suchte das Messer.

Harry tastete nach seiner Waffe, die er weggesteckt hatte, als er die Fesseln der Jungen hatte lösen wollen.

Leider war der Killer schneller. Er hob das Messer auf, sein Arm beschrieb einen Bogen, und dabei visierte er sein Ziel bereits an.

Aber es gab noch jemanden, der ein Ziel hatte.

Und das war ich!

***

Es war mein Pech gewesen, dass ich den falschen Weg gelaufen war.

Doch niemand ist perfekt, und dass sich das Geschehen in meinem Rücken abspielte, hatte ich leider zu spät bemerkt.

Ich rannte. Die Düsternis und auch die Bänke nahmen mir einen Teil der Sicht. Ein Schuss war nicht gefallen, aber ich hörte einen Schrei, den nicht Harry ausgestoßen hatte.

Was in den folgenden Sekunden ablief, bekam ich nicht mit. Wenig später sah ich Harry zurückstolpern. Er befand sich in der Defensive.

Nicht so sein Gegner. Der hatte es erneut geschafft und das Messer an sich gebracht. Seine Absicht war klar.

Den Arm hochreißen und die Klinge in den ungeschützten Körper meines Freundes jagen.

Es gibt Momente, da bleibt einem keine Zeit zum Überlegen. Da war selbst eine Warnung überflüssig, weil sie zu viel Zeit kostete, und so blieb mir nur eines übrig.

Diesmal stimmte die Entfernung, als ich den rechten Arm anhob, für einen Moment sehr cool wurde und zweimal abdrückte…

Diesmal schoss ich nicht vorbei.

Beide Geschosse trafen den Mann in den Rücken. Ich tat dies sonst nach Möglichkeit nicht, aber diesmal hatte ich keine andere Wahl gehabt, um Harrys Leben zu retten, der schräg auf den Stufen des Altars lag und zusah, was mit dem Killer passierte.

Ich war der Beobachter in seinem Rücken, und beide sahen wir das Gleiche.

Der Mann in der Kutte brach zusammen. Aber er schaffte es trotzdem noch, sein verdammtes Messer zu schleudern, nur wuchtete er es in eine andere Richtung. Es jagte der Kirchendecke entgegen, und ich hörte, wie es mit einem hell klingenden Geräusch gegen Stein prallte, wieder zu Boden klirrte und irgendwo in der Dunkelheit liegen blieb.

Der Killer fiel aufs Gesicht.

Mit langsamen Schritten ging ich auf ihn zu. Bisher wusste ich noch nicht, wer er war, ich hoffte nur, dass ich nicht den Bischof vor mir hatte.

Auch Harry wollte sehen, um wen es sich handelte. Er erhob sich, und als er schwankend auf mich zuging, hielt er seine rechte Hand auf die Wunde an der Hüfte gepresst.

Ich war schneller als er und drehte den Toten auf den Rücken.

Endlich lag sein Gesicht für uns frei. Im Licht der noch wenigen Kerzen sah ich es.

»Den kennen wir doch«, flüsterte Harry, der ebenfalls zuschaute. »Das ist dieser - dieser…«

»Genau, Harry. Das ist Edgar Braun, der Fahrer des Bischofs. Ein irrer Fanatiker, der seinen Glauben falsch ausgelegt hat. So kann Religion tödlich werden.«

»Da werde ich noch einiges klären müssen«, sagte Harry mit schwerer Stimme.

»Ja, aber später. Erst mal werden wir dafür sorgen, dass ein Arzt herkommt und dich behandelt.«

»Das ist nur ein Kratzer.«

Ich musste lachen. »Und der hat dich so blass werden lassen?«

Er wollte etwas erwidern, dann jedoch gaben seine Knie nach, und er war froh, von mir aufgefangen zu werden.

Ich setzte ihn auf die Altarstufe. Erst dann rief ich meinen Freund Uwe Hinz an, berichtete ihm alles, sagte ihm auch, dass ein Arzt gebraucht wurde, um mich anschließend um die beiden Jungen zu kümmern, damit sie endlich ihre verdammten Fesseln loswurden…
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